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Das Weihnachtsfest in religionsgeschichtlicher 
Beleuchtung.

i.
Schon länger hat man gewusst, dass in der ersten Hälfte 

der altkirchlichen Zeit die Weihnachtsfeier in der morgen- 
ländischen Kirche nur vereinzelt anzutreffen ist; sie findet, 
wenn sie überhaupt stattfindet, am 6. Januar statt. In der 
zweiten Hälfte des 4. Jahrhunderts kommt sie vom Abendlande 
als eine dort schon seit langem am 25. Dezember stattfiadende 
Feier herüber und wird auch im Morgenlande allgemein. Dass 
die Frage neuer Untersuchung bedarf, unterliegt keinem Zweifel. 
Und dass sie auf mannigfaches Interesse stösst, beweist das 
schon in 2. Auflage erschienene Werk von Hermann U senet 
mit dem Titel: „D as W e ih n a ch ts fe s t“.*

Usener kommt za dem Ergebnis S. 281, dass, soweit Rom 
in Frage kommt, das Fest der Geburt Christi, das noch im 
Jahre 353 am Epiphanientage begangen worden ist, dort zum 
ersten Male am 25. Dezember im Jahre 354 begangen wurde 
(S. 378: in der Zeit zwischen 354 und 360). Usener kommt 
za diesem Ergebnis in folgender Weise. Ambrosius erinnert 
seine Schwester Marcellina (De virgin. III, 1) daran, wie sie in 
Rom in Gegenwart des Papstes Liberias (352—366) das Ge­
lübde der Jungfrausch&ft abgelegt habe. Als Tag, an dem 
dies geschah, nennt Ambrosius den Dies natalis. Usener tritt 
zunächst den Beweis an, dass die Einsegnung der Marcellina 
nicht vor 353 geschehen sei. Dann führt er aus, dass der 
Dies natalis, wie Ambrosius den Tag der Einsegnung nennt, 
damals nooh nicht der 25. Dezember gewesen, an den wir 
sofort denken, sondern der 6. Januar. Andererseits verbindet 
Usener mit dieser Stelle aus Ambrosius die Angabe aus dem 
Kalender des Füocalus, dass Jesus am 25. Dezember geboren 
sei. Da der Kalender im Jahre 354 verabfasst sei, während 
im Jahre 353 noch der 6. Januar als Dies natalis gefeiert 
worden sei, so falle, soweit die römische Kirche in Betracht 
kommt, die Verlegung des WeihnachtsfeBtes vom 6. Januar auf 
den 25. Dezember in diese Zeit. Diese Beweisführung erscheint

* U a e n e r , Hermann, D as  W e ih n a c h ts f e s t .  Kap. I —III. (Reli- 
g io n sgesrh ich tliche  Untersuchungen. I. Teil.) 2. Auflage. Bonn 1911, 
Cohen (X X , 390 S. gr. 8). 10 Mk.
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sehr einleuchtend. Unanfechtbar ist sie nicht. Dazu müsste 
folgendes feststehen: 1. dass Marcellina im Jahre 353 ein- 
gesegnet worden ist, und dass der erwähnte Kirchenkalender für 
das Jahr 354 verabfasst worden ist. Beides mag sehr wahrschein­
lich sein. 2. Dass die in jenem Kalender stehende Notiz über 
die Geburt Christi nicht eine Notiz ist, die in dem uns vor­
handenen Exemplar gelegentlich angebracht ist, sondern ein 
Bestandteil des Originals (vgl. Kellner, Haortologie, 2. Aufl.
5. 101). 3. Dass Dies natalis eine in dem Kreiee des Ambrosius, 
seiner Schwester und seiner Leser gemeinverständliche Bezeich­
nung des EpiphanientageB war. Das muss besser bewiesen werden 
als durch die von Uaener S. 277 Anm. 8 angeführten Stellen,, wo 
durch die Verbindung mit dem Worte „Epiphanien“ der Dies 
natalis näher bestimmt ist. Endlich 4. muss einwandfrei be­
wiesen werden, dasB Ambrosius unter Dies natalis wirklich den
6. Januar verstanden hat. Usener beweist dies damit, dasa sich 
Liberius in seiner damaligen Einweihungsrede, an welche 
Ambrosius seine Schwester erinnert, auf die Hochzeit zu Kana 
und die wunderbare Speisung bezieht. Da nun diese beiden 
Erzählungen Lektionen des Epiphaniastages seien, so sei die 
Rede ebenfalls an diesem Tage gehalten worden. Auch dieser 
Schluss Useners ist sehr einleuchtend, aber zwingend ist er 
nicht, denn in den Reminiszenzen des Ambrosius ist keine An­
deutung, dass Liberius gerade auf diese zwei Erzählungen 
kommt, weil sie Tageslektionen sind; sondern der Zusammen­
hang seiner Rede bringt ihn darauf: er vergleicht die Ein­
segnung der Marcellina mit einem Hochzeitsfeste und die grosse 
Versammlung mit Hoohzeitsgästen, die alle gespeist werden. 
Usener bringt noch einen zweiten Beweis. Er weist hin auf 
die Verfügung des Papstes Gelasius, dass die Einsegnung der 
Jungfrauen nur an Epiphanias, in der Osterwoche und an den 
Aposteltagen stattfinden dürfe. Usener folgert S. 280 daraus, 
dass schon zur Zeit des Liberius der Epiphaniaatag und nicht 
der 25. Dezember zu dieser Feier benutzt worden sei. „Aengst- 
lichen Gemütern“ stellt er S. 277 diesen Beweis zur Verfügung. 
Allein auch beherzte Gemüter könnten bei diesem Beweise 
ängstlich werden. Denn zwischen jenem Dies natalis und der 
Verfügung des Gelasius vom Jahre 494 liegen nahezu andert­
halb Jahrhunderte; sollte Gelasius wirklich nur ausgesprochen
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oder wieder angeordnet haben, was schon so lange bestand? 
kann seine Anordnung nicht geradesogut eine definitive Rege­
lung und Festsetzung des Termins einer kirchlichen Handlang 
sein, hinsichtlich dessen bis dahin keine gleichmässige Praxis 
bestand?

Die Tatsache, dass die römische Kirche gerade den 25. De­
zember zum Feiertag der Geburt Christi erkor, erklärt sich aus 
seiner kalendarischen Bedeutang. Die neutestamentlichen Schriften 
nennen kein Datum der Geburt Christi und enthalten keine 
Notiz, aus der man das Datum mit einiger Sicherheit er- 
schliessen könnte; vereinzelte Traditionen (Clem. Strom. I, 145) 
waren nicht sicher genug. Eine bestimmte Angabe freilich, 
dass man ans astronomischen Gründen den 25. Dezember zur 
Feier des Geburtstages Jesu erwählt habe, liegt meines Wissens 
vor. Aber dafür spricht die übertreibende Wendung, die schon 
Augustin Serm. 190, 1 der Sache gibt. Jesns hat selbst diesen 
Tag für seine Geburt auserkoren, denn der Tag entspricht der 
heiligen Bedeutung seines Lichtes (Röm. 13, 12); vom Tage 
der Geburt Jesu Christi nimmt die Nacht des Unglaubens ab, 
der Tag nimmt zu. Der Vorstellung von Christus als der auf­
gehenden Sonne, welche die auf der Welt liegende Finsternis 
überwindet, hatte sich bereits Chrysostomus bedient in der 
Predigt „In Nat.“, in der er der Gemeinde von Antiochien die 
Feier des 25. Dezembers erklärte und empfahl. Die Vorstellung 
selbst geht zurück auf die alttestamentliche Prophetie Mal. 3, 20 
(vgl. Usener selbst S. 9), sie hat ihre neutestamentlichen An­
knüpfungspunkte an Matth. 4, 16; Luk. 1, 78; Joh. 1, 5, 9; 
8, 12; Tit. 2, 11; 3, 4; 2 Tim. 1, 10. Die massgebenden Per­
sönlichkeiten, die wir nicht kennen, wenn nicht Useners Ver­
mutung hinsichtlich des Liberius richtig ist, haben aller Wahr­
scheinlichkeit nach gerade diesen Tag als den würdigen Termin 
für die Feier des Aufgangs der himmlischen Sonne angesehen, 
sie mögen sich dabei auch von dem Wunsche haben leiten 
lassen, die heidnische Feier dieses Tages, von der sie noch 
umgeben waren, zu christianisieren. Aber der Glaube, dass 
Christus die Sonne der Gerechtigkeit sei, stand längst fest und 
hatte mit Mythologie nichts gemein. Die Aeussernng Useners 
S. 203: die echt mythologische Anschauung, dass Christus wie 
eine Sonne aufgegangen sei, lehnen wir aufs bestimmteste ab: 
diese Anschauung ist biblisch, urchristlich, echt christlich, allge­
mein christlich, aber nicht mythologisch.

Die Vorgeschichte des Festes bis zu seiner allgemeinen An­
nahme, welche im letzten Drittel des 4. Jahrhunderts erfolgte, 
muss bei der Dürftigkeit der uns zurzeit zur Verfügang 
stehenden Quellen im Dunkel bleiben. Richtig ist, dass wir 
darüber nur vereinzelte Notizen haben. Es ist aber nicht nach­
weisbar, dass die gesamte Christenheit eine prinzipielle Ab­
neigung gegen die Feier der Geburt ihres Erlösers gehabt habe 
(Usener S. 12—14, noch einmal S. 377). Die von Usener 
dafür angeführten Stellen: Orig, contra Cels. VIII, 22; In Lev. 
Hom. VIII; In Matth. 14, 6; Arnob. VII, 32 beweisen gar nichtB 
dafür; aus der ersten der genannten Stellen ergibt sich nur, 
dass Origenes eine kirchliche Feier der Gebart Jesu nicht ge­
kannt hat, und nun fragt es sich, wie weit seine Kenntnis ge­
reicht hat; die anderen Stellen aus Origenes sagen nur, dass 
die Frommen nicht ihre eigenen Geburtstage und die ihrer An­
gehörigen feiern, und der Hinweis auf die Jahrestage des 
Pharao und Herodes zeigen, dass er solenne Feiern unchrist­
licher Machthaber zunächst im Auge hat. Arnobins spottet 
über Geburtsfeiern, die heidnische Gottheiten an ihren Kalender­
tagen sich selber zu Ehren veranstalten. Von da aus darf man

doch nicht schliessen, dass bei den Christen prinzipielle Be­
denken gegen eine kirchliche Feier der Geburt ihres Herrn 
bestanden.

Einige Ansätze zu einer kirchlichen Feier finden sich 
übrigens doch in der vornicänischen Zeit (Epiph. Expos, c. 23; 
Cassian Coll. X, c. 2, vorausgesetzt, dass diese Stellen den aus der 
Vergangenheit überkommenen, früher schon bestehenden Brauch 
berichten). Aber erst nachdem die Kirche in die Notwendig­
keit versetzt war, sich des Arianismus zu erwehren, bekam die 
Feier den Charakter eines allgemeinen Kirchenfestes. Man darf 
das Emporkommen und Dnrchdringen der Feier gewiss mit 
den Kämpfen gegen den Arianismus und dem Siege über ihn 
in Zusammenhang bringen, sofern das Fest zugleich das Fest 
des Bekenntnisses zur ewigen Gottheit Christi ist, vgl. z. B. 
Augustin Serm. 190, 2; 194, 1. Aber wollte man die Ein­
führung und Förderung des Festes aus dem Bestreben er­
klären, die christlichen Gemeinden dadurch in ihrem Bekenntnis: 
Geboren aus Maria der Jungfrau, im Gegensatz zu dem Arianis­
mus zn befestigen, so müsste man der Kirche das Zeugnis aus­
stellen, dass sie etwas recht Ueberflüssiges getan hat; denn 
dieses Stück des christlichen Bekenntnisses wurde von den 
Arianern nicht bestritten; es war ein Stück kirchlichen Gemein­
glaubens.

Damit kommen wir auf diejenige Seite des Usenerschen 
Buches, die für uns ein viel tieferes Interesse hat als die histo­
rischen, immerhin dankenswerten Untersuchungen über die Ge­
schichte des Festes. Usener nennt S. 3 u. 53 Jesum schlechthin 
„unseren“ Heiland, aber die Tatsache, die am Weihnachtsfeste 
gefeiert wird, die wunderbare Geburt dieses Heilandes, verwirft 
er. Die Einführung des Weihnachtsfestes durch Liberius ist 
nach seinem Urteil S. 301 ein bedeutsamer Schritt znr Ver­
weltlichung des Christentums, auch wenn damit bloss die Ver­
ehrung der Persönlichkeit Christi gefordert wäre. Hier tut Bich 
die Kluft auf, die uns von Usener und seinen Gesinnungs­
genossen trennt; wir wollen die Verehrung der Persönlichkeit 
Christi, und zwar so, wie sie Phil. 2, 5— 11 beschrieben ist, 
und anerkennende Worte, wie die Worte von der echten und 
in der Naturnotwendigkeit ihrer Entstehung auch wahren 
Legende S. 78 über brücken diese Kluft nicht; denn die Geburt 
unseres Heilandes steht für uns nicht anf einer Stufe mit der 
Legende vom Hufeisen oder mit der Geschichte von den Stem- 
talern; unsere kirchliche Feier muss eine Tatsache haben, die 
gefeiert wird, und Tatsache und Feier müssen zueinander 
stimmen, und wir haben — gottlob! — eine za unserer Weih­
nachtsfeier stimmende Weihnachtstatsache. Usener leugnet diese 
Tatsache. Allein das tun sehr viele, und dazu braucht man 
kein Buch mehr zu schreiben, um die Gemeinde darauf auf­
merksam zu machen, dass sie etwas feiert, was nicht geschehen 
ist, weil es nicht geschehen sein kann. Usener beschäftigt sich 
vielmehr in seinem Buche damit, wie die Christenheit zu der 
irrigen Meinung von der wunderbaren Geburt ihres Heilandes 
gekommen ist, die sie am 25. Dezember feiert; dieses Stück 
ihres Glaubens ist nicht bloss unwahr, sondern war ihrem ur­
sprünglichen Glauben fremd. Die Vorstellung, sagt er S. 78, 
dass unser Heiland ein von reiner Jungfrau geborener Sohn 
Gottes gewesen, war der unwillkürliche, ja notwendige 
Widerschein der Göttlichkeit Christi in den Seelen bekehrter 
Griechen. Und S. 132: Die Jordantaufe und die jungfräuliche 
Geburt des Heilandes waren beide unabhängig voneinander aus 
demselben Bedürfuis hervorgegangen, die Göttlichkeit Christi 
geschichtlich abzcileiten. Die Behandlung, die die Taufe Jesu
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durch Usener erfährt, liegt ausserhalb unserer Besprechung; sie 
würde eine zweite erfordern. Wir bemerken nur, dass Usener 
mit der Anerkennung der Lesart Luk. 3, 21: mein Sohn, heute 
habe ich dich gezeuget (anstatt: an dem ich Wohlgefallen habe) 
recht haben mag, dass aber gerade diese Lesart darauf auf­
merksam macht, dass hier mit der Sohnschaft etwas anderes 
gemeint sein muss als Luk. 1, 35; nämlich: die messianische 
Würde, wie sie Luk. 1, 32 an die wunderbare Geburt an- 
geschlossen ist. Uns sind im Gegensätze zu Usener die wunder­
bare Geburt und die wunderbare Taufe Jesu zwei wirkliche 
Ereignisse aus seinem Leben; nicht ist die eine dazu bestimmt, 
um Jesus für die Griechen als Gottessohn annehmbar zn 
machen, und die andere, um ihn für die Juden in gleicher 
Eigenschaft zu empfehlen. Die beiden Abschnitte stehen in 
ein und demselben Evangelium; unser Matthäus hat ebenfalls 
die Taufe und die wunderbare Geburt, diese freilich nicht in 
einer ausgeführten Erzählung, aber als Tatsache 1, 18—25. 
Usener löst nun die Schwierigkeiten, die sich daraus für seine 
Behauptungen ergeben, S. 132: beide Erzählungen voneinander 
unabhängig und Doppelgänger, die sich gegenseitig ausschliessen, 
damit, dass er ausführt, dass die Taufe Jesu, wie sie unsere 
Evangelien erzählen, zu diesem Zwecke umgebildet worden sei 
(S. 38—71), und dass sowohl die Taufe als die Geburt den 
Urschriften, auf denen unsere Evangelien beruhen, gefehlt 
haben; hinsichtlich der Taufe vgl. 9. 153— 155; hinsichtlich 
der Geburt vgl. S. 132. Wir müssen die Widerlegung dieser 
kritischen Operationen der neutestamentlichen Einleitung und 
Exegese überlassen, und können das um so ruhiger, als dort 
das Nötige bereits gesagt ist, z. B. Zahn, Einleitung § 49, II 
Aber den Lukas des Marcion und den Lukas im Kanon; § 55 
(S. 271, 2. Aufl.) und § 60 (S. 378) über die Stammtafeln bei 
MatthäuB und Lukas. Aber den Ausgangspunkt Useners wollen 
wir hier doch ausdrücklich zurückweisen. Auf S. 152 steht 
wörtlich zu lesen: Die jungfräuliche Geburt befriedigte ein Be­
dürfnis hellenistischen Christentums. Da sie nach Usener nicht 
geschehen ist, so hat man sie also erfunden oder eine dunkle 
Kunde auf gegriffen, ausgemalt, schliesslich zum wesentlichen 
Bestandteil der Lebensgeschichte Jesu gemacht, um ein Be­
dürfais der Griechen und Römer zu befriedigen. Die griechisch- 
römische Welt sollte sich wirklich, wie das Judentum, als Er­
löser eine Person mit ganz bestimmten Vorstellungen gedacht 
haben, unter denen die göttliche Geburt so obenan stand, 
dass Jesus damit ausgerüstet werden musste, um neben einem 
Herkules oder Perseus mit Ehren zu bestehen? Zu diesem 
Zwecke sollte sich der Apologet Justin auf derartige Mythen 
berufen haben (Apol. I, c. 22)? Nein, Justin will damit den 
gebildeten Heiden doch bloss zeigen, dass auch ihren Mythen 
derartige Wunderbarkeiten nicht fremd sind, er will also nach 
Apologetenweise an verwandte Anschauungen anknüpfen, er 
will den Anstoss mildern, den seine römischen Leser an diesem 
Stück des Christentums nehmen. Der Anstoss war also da, 
die Sache verhielt sich so, wie noch Cyrill. Hieros. Cat. XII 
e. 27 sagt: Griechen sowohl als Juden hecheln uns durch und 
sagen, dass es unmöglich ist, dass Christus aus einer Jungfrau 
geboren wird; die Griechen wollen wir aus ihren eigenen 
Mythen zum Schweigen bringen.

Wie Usener es fertig bringt, von einer falschen Basis aus 
die evangelischen Berichte zu diskreditieren, so macht er sich 
auch die übrigen neutestamentlichen Schriftsteller, soweit Bie in 
Betracht kommen, dienstbar. Nach einer kurzen Skizziarung 
einer Art Christologie, wie sie Paulus nach Useners Meinung

gehabt hat, fährt er S. 153 fort: Paulus weiss also nichts von 
der Jordantaufe. Ein unrichtiger Schluss. Mit dem gleichen 
Rechte könnte man aus dem ersten Briefe des Johannes ein 
paar Sätze über den Sohn Gottes zusammenstellen und dann 
sagen: Der Verfasser weiss also nichts von der Auferstehung. 
Zu diesem Schlüsse wären wir erst dann berechtigt, wenn 
Paulus an einer Stelle seiner Briefe die Absicht kundgäbe, die 
Hauptmomente aus dem Leben des Sohnes Gottes zusammen­
zustellen, und hier die Taufe fehlte. Im gleichen Zusammen­
hänge sagt Usener dasselbe von einer schon durch die Geburt 
gegebenen SohnBohaft Gottes. Der Leser ist natürlich nicht 
davon überrascht, in diesem Buche den Apostel Paulus als 
Zeugen gegen die wunderbare Geburt aufgeboten zu sehen, 
aber er wird doch etwas überrascht sein über die Leichtigkeit, 
mit der eine so wichtige Frage erledigt wird. Aus der viel­
behandelten Stelle Röm. 1, 3 folgert auch Usener sofort: Für 
Paulus war Christus geboren als ein Sohn des Joseph und der 
Maria, ohne diese Stelle, die es wahrlich verdient hätte, sie einer 
genaueren Besprechung zu unterziehen, ohne sich nur die Frage 
vorzulegen, ob nicht hier auch Paulus von einer Herkunft aus 
Davids Geschlecht reden und doch die wunderbare Geburt 
kennen kann, geradesogut wie die zwei Evangelien, die die 
Jungfrauengeburt erzählen und in dem gleichen Zusammen­
hänge vom Sohne Davids (Matth. 1, 1) und von David seinem 
Vater (Luk. 1, 32) reden. Auf die zweite hierher gehörige 
Stelle Gal. 4, 4: entsandte Gott von sich aus seinen Sohn, und 
zwar in der Art, dass dieser von einem Weibe herkam, geht 
er gar nicht des näheren ein; ebensowenig auf die sehr be­
achtenswerte lateinische Lesart Joh. 1, 13: Qui — natus est, 
ebensowenig auf den naheliegenden Gedanken, ob nicht auch 
bei der gewöhnlichen Lesart: Kinder Gottes, welche nicht nach 
dem Gablüte — geboren sind, eine Beziehung auf eine andere 
wunderbare Geburt anzunehmen ist, da der Relativsatz ohne 
eine solche für denkende Leser bestimmte Beziehung ganz 
nichtssagend ißt, weil selbstverständlich. Kennt der Forscher 
Usener diese exegetischen und kritischen Probleme gar nicht, 
ist es ihm gar nicht der Mühe wert, sich darüber zu äussern?

E r la n g e n . Prof. Walter Caspari.

Tschackert, D. Dr. Paul (ord. Prof. d. Theologie in Göttingen
u. Geh. Konsistorialrat), Kurzgefasster Studiengang für 
Theologen. Göttingen 1911, Vandenhoeck & Ruprecht 
(57 S. 8). 1 Mk.

Im ersten Teile schildert Tschackert die allgemeine wissen­
schaftliche Aufgabe der Theologie und die für ihre Durchführung 
bestehenden Bedingungen. Im zweiten werden die einzelnen 
theologischen Disziplinen besprochen unter Anwendung einer 
Unterscheidung von biblisch-historischen und theoretischen Fächern. 
Der Zweck des Ganzen ist, den jungen Theologen über Art und 
Aufbau der von ihm gewählten Wissenschaft im allgemeinen zu 
orientieren und ihn zu einer sachgemässen Anordnung seiner 
Studien anzuleiten. Auf Literaturangaben wird (mit Recht) ver­
zichtet; noch richtiger nnd wichtiger erscheint es uns, dass keine 
theologische Methodenlehre getrieben und nirgends den Studien 
selber durch verfrühte sachliche Erörterungen vorgegriffen wird; 
für beides fehlen ja dem jungen Studenten die nötigsten Voraus­
setzungen. Bachmaim.

L andersdorfer, P. Dr. Simon, 0. S. B. (Gymn.-Prof. in Ettal), 
Eine babylonische Quelle für das Buch Job? Eine 
literar-geschichtl. Studie. (Bibi. Studien, hrsg. v. Barden-
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hewer. XVI, Heft 2.) Freiborg i. B. 1911, Herder (XII, 
138 S. gr. 8). 4 Mk.

Der anch als Assyriologe bereits rflhmlieh hervorgetretene 
Verf. widmet eine selbständige Untersuchung dem Vergleiche 
des Hiobbuches mit jenem öfter vorgelegten babylonischen Ge­
dichte, das Jastrow bereits mit der richtigen Beurteilung: eine 
babylonische P a ra lle le  zu Hiob im Journal of BibL Lit. 1906 
herangezogen hatte. Landersdorfer gibt zunächst eine umsichtig 
vorbereitete Ausgabe des bis jetzt gelesenen Textes mit Ueber- 
Betzung, die er selbst mehrfach verbessert. Ueber Einzelheiten 
des Kommentars (S. 28— 53) zu debattieren, ist hier wohl nicht 
der Ort. Die Antithese: Königskult — Leutekult =  Staats­
kult — Privatkult iBt mindestens verfrüht (S. 35). Dagegen 
erfreut die Ablehnung eines Hebraismus Jastrows (u. a.) zu 
Tafel II S. 21. Der Text hat schon die Babylonier zum 
Studieren veranlasst und eine Sammlung von Randbemerkungen 
angeregt, worüber näheres bei Jastrow a. a. 0., ein für die Ge­
schichte der Philologie wichtiges Faktum. — In dem wichtigen 
zweiten Kapitel seiner Untersuchung stellt Landersdorfer die 
Hauptzüge der Dichtung, die für einen Vergleich mit Hiob ge­
braucht werden, fest: der Redende des Selbstberichtes ist wahr­
scheinlich ein Deszendent des Ur-Bau auf dem Throne von 
Lagaä, im 3. Jahrtausend v. Chr. (S. 47. 59), die Dichtung 
(S. 28 f.) trägt jedoch das Lokalkolorit von Babylon, von dort 
kam die Abschrift unter Asurbanipal nach Ninive. Tafel II hält 
den gewöhnlichen Typus des Klageliedes ein, doch treten die 
Reflexionen über die Schwäche und Vergänglichkeit des Menschen 
ungewöhnlich hervor (S. 61), und zwar sind die Menschen generell, 
nicht nur der Sprecher, so betrachtet II, 38—46. Dazu tritt 
aber Tafel III mit einem Heilungsbericht voll Dank und 
Details; ähnlichen Inhalts, jedoch mit Verallgemeinerungen, ist 
Tafel IV. Im ganzen führt also wohl nichts über den Eindruck 
hinaus, man habe es mit einer Zusammenstellung von Votiv­
tafeln zu tun, deren eine auf eine historische Person und Be­
gebenheit begründet sein kann. Wenn sich daher Landersdorfer 
seinen assyriologischen Fachgenosaen darin anschliesst, in dieser 
Textserie eine poetisch-didaktische Bearbeitung einer alten Volks­
erzählung zu sehen (S. 61. 73. 81. 125), so werden hierfür aus 
dem Texte zu entnehmende zureichende Gründe vermisst, wohl 
aber wäre mit Hilfe Jastrows (Landersdorfer S. 75) eine dem 
Texte besser entsprechende Vorstellung von seiner einstmaligen 
Funktion zu gewinnen gewesen. Die gleiche Entstellung des lite­
rarischen Charakters des Textes findet sich übrigens auch bei 
Weber, Lit. d. Bab. S. 138. — Von diesem Texte ist nun das 
biblisohe Hiobbuch literarisch unabhängig (S. 124 f.), denn Namen 
können nicht beliebig vertauscht und das Lokalkolorit nicht 
leichthin gewechselt werden.

Man soll jedoch nicht denken, dass eine mit negativem 
Resultate endende Untersuchung deshalb ungelesen beiseite ge­
legt werden darf. Die assyriologische Arbeit ist entschieden 
gefördert worden, und wäre es noch mehr, wenn Landersdorfer 
seinen Text mehr assyrisch-babylonisch aufgefasst hätte, statt 
nach alttestamentliohen Assoziationen. Gegen Jastrow, der hier 
beachtenswert urteilt, ist Landersdorfer nicht glücklich S. 126: 
„Wenn sichere Beispiele von Beeinflussung biblischer Literatur 
durch babylonische angeführt werden könnten“, dann könnte 
auch die Abhängigkeit des Hiob von unserem babylonischen 
Stoffe wieder erwogen werden; „allein die Schöpfungsgeschichte 
können wir als solches (Beispiel) nicht annehmen“. Gut; also 
sagen wir: Sintflut. Was dann?

Auf fallen muss es, wenn S. 103 erzählt wird, ein Kapitel

über „mythologische Einschläge“ im Hiob sei, weil viel zu 
um fangreich , ausgeschaltet worden, es sei aber auch leicht 
entbehrlich gewesen; dem Ref. klingt dies zu beruhigend. Die 
mythologischen Anklänge im Hiob schwenken zwar überwiegend 
von dem Thema, das zugleich den Vergleichspunkt bildet, ab; 
das ist richtig. Aber um der israelitischen Hiobfigur des Hez. 
14, 14 willen, die dem Hiobbuche den Stoff gegeben hat, 
werden auch solche Beziehungen einmal wieder aufgesucht 
werden müssen. Vorerst scheinen die Beziehungen des baby­
lonischen Textes zum Deuterojesaja dringlicher, und auch für 
diese Forschungen sei Landersdorfers Arbeit hierdurch empfohlen. — 
S. 107, ZI. 11 v. u. lies: Harran.

E r la n g e n .  Lic. W ilh. Caspari.

S track, Prof.Herrn.L., H ebräische G ram m atik m it Uebungs- 
buch. 10. u. 11., sorgfältig verbesserte u. vermehrte AufL 
München 1911, C. H. Beck (Oskar Beck). 183/4 Bogen. 
Geb. 4 Mk.

Weniger Worte bedarf die Anzeige der Neuauflage dieses 
wohlbekannten, weitverbreiteten, mehrfach nachgeahmten, von 
der Kritik aufs beste empfohlenen Lehrbuches, dessen Vorzüge 
kurz und treffend von Prof. S. R. Driver, dem Koryphäen 
unter den englischen Kennern des Alten Testaments, mit den 
Worten ausgedrückt sind: „Wonderfully compact and exact“, 
d. h. „wundervoll bündig und genau“. Stracks hebräische Gram­
matik, erstmals (1883) für diejenigen geschrieben, welche das 
Hebräische erst anf der Universität erlernen wollen, ist seit der 
zweiten Auflage auch für den Schulgebrauch eingerichtet, zu 
welchem es durch Klarheit und Wissenschaftlichkeit sowie durch 
Beschränkung auf das Notwendige hervorragend geeignet is t 
Die für Lehrer und Studierende bestimmten Beigaben (reich­
haltige Literatur, arabische Paradigmen in Transkription, Er­
klärung der Entstehung der wichtigsten Formen) werden den 
Anfänger jedenfalls nicht stören, da sie im Anhang gegeben 
oder in kleiner Schrift gedruckt sind. — In der neuen Auf­
lage hat Verf. vor allem nach übersichtlicherer typographischer 
Einrichtung gestrebt, wodurch das Lernen wesentlich erleichtert 
wird. Neu ist ein Paragraph über die Nominalbildung (sehr 
wichtig!), bedeutend erweitert der § 85 über den zusammen­
gesetzten Satz. Auch sonst ist fast auf jeder Seite die sorg­
fältig bessernde Hand zu erkennen. — Das Uebungsbuch, ein 
wahreB Meisterstück in bezug auf Kürze, Anordnung und Aus­
wahl, bietet zunächst auf 8 Seiten vorzüglich geordnete Lese­
übungen, dann auf 26 Seiten fein ausgewählte instruktive 
Formen und Einzelsätze; hierauf folgen grammatische Er­
läuterungen zu 43 historischen und 4 prophetischen Kapiteln 
sowie zu 23 Psalmen; dann auf S. 59—63 einige leichte nn- 
vokalisierte Texte; wichtiger als diese letzteren erscheinen uns 
die auf S. 64—79 dargebotenen Uebungen „zum Uebersetzen 
ins Hebräische“, Uebungen, die den Zweck haben, die Formen­
lehre zu befestigen und die einfachsten syntaktischen Verhält­
nisse einzuprägen und ohne welche der Dilettantismus Raum 
gewinnt. Den Schluss bildet ein 39 Seiten füllendes hebräisch- 
deutsches Wörterverzeichnis, welches noch weitere 14 historische 
und prophetische Kapitel berücksichtigt, eo dass der Anfänger 
viele wichtige Stücke des Alten Testaments ohne grosses Wörter­
buch lesen kann. — In seiner „Gymnasialpädagogik“ S. 148 sagt 
Nägelsbach: „Das Hebräische, diese älteste Sprache, hat so viele 
Bildungselemente, dass ich wünschte, jeder Philologe kenne 
diese Sprache wenigstens, wenn auch nur elementarisch. Diese 
Sprache ist die leichteste, wenn man vor allem ordentlich lesen
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lernt, die Wörter nach etymologischer Ordnung sieh einprägt 
nnd Schreibeübungen vor nimmt; in den drei ersten Kapiteln 
der Genesis ist etwa ein Diittel aller hebräischen Wortstämme 
enthalten, diese präge man tüchtig ein; freilich ist's noch 
besser, w enn m an ein etym olog isch  g eo rd n etes  V oka­
b u la r h a t“. Im Anschluss an diesen Wink machen wir noch 
auf das von Strack als wertvolle Ergänzung zu seiner Gram­
matik herausgegebene Büchlein aufmerksam: „Hebräisches
Vokabularium“, 9. Auflage; München 1907, C. H. Beck; 80 Pf.

B o th e n b u rg  o. Tbr. Heinr. Laible.

Jacq u ie r, E., Le Nouveau Testam ent dans l’eglise 
chretienne Tome I. Preparation, formation et d£finition 
du Canon du Nouveau Testament. Paris 1911, Victor 
Lecoffre (450 S. 8). 3,50 Frcs.

In seiner auch bei uns bekannten Historie des livres du 
Nouveau Testament hat Jacquier Ursprung, Authentizität und 
Inhalt der einzelnen Schriften des Neuen Testaments untersucht 
(Bd. I paulinische Briefe, 8. Aufl., Bd. II synoptische Evan­
gelien, 6. Aufl., Bd. III Apostelgeschichte und katholische Briefe, 
Bd. IV johanneische Schriften je in 3. Aufl.). Hier folgt nun 
die Geschichte der Sammlung, recht vollständig und recht be­
sonnen, soweit ich sehe. Auf ein paar Einzelheiten mache ich 
aufmerksam. Bei Besprechung des Wortes „Kanon“ wird auch 
das hebräische Zeitwort für „erwerben“ erwähnt. Sein Ver­
hältnis zum Hauptwort „Kohr“ würde eine Monographie von 
seiten der Assyriologen verdienen. Die einzige Stelle, wo 
xavuiv in der Septuaginta vorkommt (Micha 7, 4 ßa8iCstv Im 
xavovoc), wird S. 22 falsch übersetzt: marchant vers le compte 
ä vendre. Die Stelle wird kaum anders zu erklären sein, als 
dass der Uebersetzer miira zu lesen glaubte. Bei diesem An­
lass sei zugleich auch die falsche Angabe in Preuschens Wörter­
buch berichtigt, dass in der Septuaginta xavwv für fisp? stehe. 
Für uns Protestanten ist besonders der sechste und siebente 
Abschnitt lehrreich über die Verhandlungen, die sich an die 
.Bestimmung des Trienter Konzils anschlossen. In Rom herrschte 
damals unter Sirleto eine wissenschaftliche Strömung. S. 376 
berichtige 1821 in 1521 und schon S. 2 <|;euöy) in t];euÖ7j. 
Sonst ist der Druck genau, auch in deutschen Titeln. Die 
Preise dieser Sammlung sind beneidenswert billig. Die müh­
seligen Forschungen zur Geschichte des neutestamentlichen Kanons 
von Zahn und anderen sind hier bequem zusammengeBtellt.

M aulbronn. Eb. Nestle.

Jacoby, Adolf (Weitersweiler i. E.), Die an tiken  M ysterien­
religionen und das Christentum . (Religionsgeschicht­
liche Volksbücher. III, 12.) Tübingen 1910, J. C. B. Mohr 
(44 S. 8). 50 Pf.

Wertvoll ist das vom Herausgeber der Volksbücher angeregte 
und vom Prof. Reitzenstein unterstützte, beigegebene Textbuch, 
dessen Erweiterung in einer neuen Auflage zu wünschen wäre. 
Die einleitenden Ausführungen über antike Mysterien sind Bein 
vom Bein jener empiristischen, religionsgeschichtlichen Be­
trachtungsweise, die im Christentum eine synkretistische Religion 
sieht. Paulus soll das Ineinanderfliessen des Evangeliums Jesu 
mit der Mysterienreligion der Antike angebahnt haben. Jaooby 
unterschätzt die Zusammenhänge der hellenistischen Mystik, die 
den sterbenden und auferstehenden Retter feiern, mit der alt- 
orientalischen Gedankenwelt und ihre wurzelhafte Verbindung 
mit der durch eine religiöse Neuschöpfung hindurchgegangenen 
israelitischen Erwartung vom Bringer des Königreiches Gottes,

der durch Leiden und Sterben das Weltproblem lösen wird. 
Was er für paulinische Belastung des Evangeliums hält (S. 18: 
„Paulus hat für die Gestalt Christi und ihre religiöse Bedeutung 
das Gewand gewirkt, in dem sie die griechisch-orientalische Welt 
sich zu Füssen zwang“), liegt bereits im Selbstbewusstsein Jesu 
und in der recht verstandenen israelitisch-jüdischen Reich-Gottes- 
Erwartung, die in der Erscheinung Jesu Christi, insbesondere in 
seinem Sterben nnd seiner Auferstehung ihre Verwirklichung ge­
funden hat. Zur Behandlung in religionsgeschichtlichen Volks­
büchern kann ich das schwierige Thema, für dessen Unter­
suchung immer neuer Stoff zuströmt, nicht für geeignet halten. 
Jacoby wird selbst nicht geneigt Bein, seine Lösung für ein un­
bedingt „gesichertes Resultat der Wissenschaft“ auszugeben.

L e ip z ig . A. Jeremias.

Beitzenstein, R., Die hellenistischen M ysterienreligionen, 
ihre Grundgedanken und Wirkungen. Vortrag gehalten 
in dem wissenschaftlichen Predigerverein für Elsass- 
Lothringen (mit Exkursen und Anmerkungen S. 63—214). 
Leipzig und Berlin 1910, B. G. Teubner (222 S. gr. 8). 
4 Mk.

Eine Schrift von Reitzenstein über das angegebene Thema 
darf der weitgehenden Beachtung sicher sein. Dieselbe ist ihr 
auch sofort zuteil geworden auf den verschiedensten Seiten, 
das zeigen J. Weiss’ Korintherkommentar und Feines Neu­
bearbeitung seiner Neutestamentlichen Theologie. Der Theo­
loge kann für die Beurteilung des Neuen Testamentes sicher 
viel daraus lernen, wenn auch wohl nicht gerade so, wie der 
Verf. selbst es will. Das allgemeine Thema sichert die Heranziehung 
eines umfassenden Materials bis herab zu den Zauberpapyri, 
in denen Reitzenstein den Reflex der Anschauungen der Myste­
rienreligionen findet. Die Ergebnisse Bind so einigermassen 
unabhängig von der sehr anfechtbaren Reitzensteinschen Be­
urteilung des corpus Hermeticum (s. Reitzensteins Poimandres, 
hier 33 ff.).

Die hellenistischen Mysterienreligionen sind eine im einzelnen 
schwer fassbare Grösse. Auch aus diesem Buche empfängt 
man wieder den Eindruck, wie unsicher noch vieles — ja in 
etwa das Ganze ist. Doch bedeutet es sicher in vieler Be­
ziehung einen Fortschritt der Erkenntnis. Bedeutsam erscheint 
Referent besonders die kräftige Herausarbeitang des (auch 
von Wendland angedeuteten) Unterschiedes der Volks- oder 
Gemeindemysterien, in denen das Erleben der Gottheit nur ge­
schaut, und der persönlichen Mysterien, in denen es selbst 
erfahren wird. (S. 7, 9). Dadurch ist für den In d iv id u a lis ­
mus der hellenistischen Erlösungsreligion die Basis gewonnen: 
Mit dem Individualismus hängt auch hier, wie im Hellenismus 
überhaupt, der Universalismus zusammen; er zeigt sich im 
S y nkre tism us, in der Angleichung und individuellen Um­
gestaltung der Mysterien, wie der zugrundeliegenden Theorie 
einer U ro ffen b aru n g , auf die die „Theologie“ der Mysterien­
religion hinführt. Der Individualismus bekundet sich auch in 
der fortschreitenden V e rin n e rlich u n g  u n d  Vergeistigung des 
Mysteriums (95 ff., vergl. auch Cumont). Es gilt durch das 
Schauen der göttlichen Geheimnisse, durch yvu>oic und ö£a, 
göttlich zn werden. Das Ideal des ösioc dvr̂ p leitet das Streben. 
Die ^voiats ist ein Erleben (Ekstase, Verwandlung, Verklärung). 
Der Mensch erfährt ein reformari und renasci, eine Wieder­
geburt, göttlicher Geist erfüllt sein Leben, er wird in die 
himmlische Sphäre erhoben, er wird „Gott“.

Von dieser persönlichen Ausgestaltung der Mysterienreligion.
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geht der Blick unwillkürlich hinüber zu Paulus als dem Ver­
treter der christlichen Erlösungsreligion. Reitzenstein glaubt 
ihn in die Gesamtbewegung einstellen zu können. Er ist schon 
als gesetzestreuer Jude beeinflusst worden von jener von der 
griechischen Philosophie gefärbten, aber mit ihren Anschauungen 
im Orient wurzelnden „Erbauungs- und Offenbarungeliteratur, 
die in allerlei Abstufungen zwischen theosophischer Spekulation 
und Zaubervorschrift steht“ (209), dadurch ist das entscheidende 
Erlebnis mit vorbereitet, das ihn von der väterlichen Religion 
losriss. Die Aufgabe, die Hellenen durch seine Predigt zu ge­
winnen, machte dann ein „erneutes Studium“ notwendig. So 
wird nicht nur die Anlehnung in vielen Einzelheiten (Begriff 
des Pneumatikers, Sixaiouodai — sündlos werden, irpooptCeiv, 
jxop'-pri öeoü, öiofuos Xp. ’I.) verständlich, sondern vor allem 
auch die Grundstimmung, das Bewusstsein des himmlisch geistigen 
Seins im irdisch-menschlischen mit der daraus fliessenden apo­
stolischen Autonomie: „Mag unendlich viel in seinem Empfinden 
und Denken jüdisch geblieben sein, dem Hellenismus verdankt 
er den Glauben an sein Apostolat und seine Freiheit. Hierin 
liegt die grösste und für die Weltgeschichte bedeutsamste 
Wirkung der antiken Mysterienreligionen“ (60). Es bedarf 
keiner näheren Begründung, dass hier der Widerspruch ein- 
setzen muss. Der Versuch, das Verhältnis des Paulus zu der 
hellenistischen Religion herauszustellen, ist natürlich an sieh 
sehr dankenswert Er wirft auch sicher im einzelnen manches 
ab. Der Nachweis, dass der Begriff des itveupa in der reli­
giösen Sprache, wie sie durch die orientalische Heimat bestimmt 
ist, seine feste Stelle hat, und dass es die philosophische Inter­
pretation ist, die bei Philo und sonst die Begriffe vou< und 
besonders für das geistige Sein verwendet, ist für die
Würdigung der paulinischen Geistlehre nicht ohne Bedeutung; 
durch die kräftige Herausstellung der Idee des himmlischen, 
das iat geistlichen Leibes (des „Kleides“ der Seele) ist die be­
queme Widerlegung des Hellenismus bei Paulus mit dem ein­
fachen Hinweis auf den durch und durch „unhellenischen“ Ge­
danken des geistlichen Leibes unmöglich gemacht. Aber von 
den Begriffs- und Vorstellungsformen ist der originale Inhalt 
zu unterscheiden, selbst wenn bei diesen wirkliches Abhängig­
keitsverhältnis zu konstatieren sein sollte. Reitzenstein selbst 
spricht von „Umbildung“ (59, 210) und will zunächst nur das 
au>{ta tj/o îxov, die äussere Erscheinung, nicht das o. nvEü|xaxixov, 
herausgearbeitet baben (210). Aber es ist gewiss nicht ohne 
Grund, wenn kein anderer als der philologische Faehgenosse 
Reitzensteins, P. Wendland, in seiner Besprechung (Gött. Gel. 
Anz. 1910, S. 656) aus dem „Wunsch der Verständigung“ heraus 
es kräftig zu unterstreichen für nötig findet, dass die helle­
nische Mystik bei Paulus „keineswegs das Zentrum seines 
religiösen Lebens“ bildet, sondern ihre Bedeutung darin habe, 
ihm „wirkungsvolle Auedrucksformen für seine Erlebnisse christ­
licher Erfahrung“ zu geben. Der originale Lebensquell der 
Christuserfahrung bei Paulus kommt bei Reitzenstein aller­
dings ta ts ä c h lic h  gar nicht zur Geltung (vergl. besonders 58: 
Paulus hat das Wiedergeburtsbewusstsein nicht aus dem Juden­
tum, also — aus der hellenistischen Mystik, das Erleben der 
Vision „setzt voraus, dass er schon vorher ganz in diesen An­
schauungen gelebt hat“ ; 59: „Die Vorstellung, die sich dem 
Apostel mit den Begriffen yvioi?, Trveu[xaTixo? etc. verbindet, 
darf doch nicht aus modernen Spekulationen, sondern nur aus 
dem Gebrauche seiner Zeit gewonnen werden“ — der wirkliche 
Einfluss der „übergewaltigen, religiös schöpferischen Indivi­
dualität“ ist picht Gegenstand ernstlicher Bemühung). Es ist

kein Wunder, dass die theologische Arbeit um Paulus sehr 
wenig berücksichtigt wird, was Feines lebhaften Protest (a. a.
0. S. 15) hervorgerufen hat.

Man wird sich nach diesen Beobachtungen nicht einer Miss­
achtung der wertvollen Arbeit von Reitzenstein schuldig machen, 
wenn man urteilen muss, dass wir für das Verständnis des grossen 
Apostels in seinem eigenen Wesen kaum etwas gewinnen. 
Die Bedeutung dieser Studien liegt viel mehr darin, das Milieu 
der Arbeit und darin die F o lie  des Glaubens, der Religion und 
der Theologie des Apostels herauszustellen. Gerade in der 
hellenischen Welt tritt das Einzigartige des Paulinismus hervor. 
ReitzenBtein hat selbst früher festgestellt (Poim. 180, 1), dass „der 
furchtbare Ernst der Predigt von der Schuld und Versöhnung“ 
dem Hellenismus fehle, auch jetzt spricht er wieder „von dem tiefen 
sittlichen Ernst der jüdischen Religion, dem zauberhafte Ver­
wandlung des sündigen Menschen in ein Gottwesen schroff 
widerspreche“ (56), und sieht darin das Problem für die Ver­
arbeitung der hellenischen Vergottungsideen. Diese Beobachtungen 
aber führen weiter. Dieser ethische Theozentrismus, der die 
christliche Frömmigkeit charakterisiert, hat seinen Brennpunkt 
in dem Wort vom Kreuz, in dem Gott als der Gott der 
richtenden Gnade sich bezeugt. Das Geheimnis des christlichen 
Glaubens ist die geschichtliche Offenbarung des Gottes der 
heiligen Liebe in Christo, dem Gekreuzigten und Auferstandenen.

Nur von diesem Zentrum seines Glaubens ist Paulus zu 
verstehen. Hier liegt der originale Quell. Die religionBge- 
Bchichtliche Betrachtung wird zwar hier auf den Mythus der 
sterbenden und auferstehenden Gottheit verweisen. Allein der 
Mythus ist nicht Geschichte, wie das Evangelium, und d«m 
Mythus fehlt eben das, was der geschichtlichen Offenbarung 
des Evangeliums den Charakter aufprägt, der ernste persönliche 
Gottesgedanke, der das „Gottwerden“ für einen Christen zu 
einer schlechthin unmöglichen Vorstellung macht, der in der 
Predigt von Schuld und Versöhnung, das ist von Gottes Gericht 
und von seinem versöhnenden Handeln und seiner wirksamen 
Tatoffenbarung in Christo sich auswirkt. Wie Reitzenstein an- 
gleiehen muss, damit die „Analogien“ nicht verdächtig werden, 
dafür als Probe etwa noch die charakteristische Gleichsetzung 
104 (zu R. 6) „die Erwartung eines göttlichen Lebens oder eines 
Lebens als Gott(!)“ oder die unwillkürliche Umsetzung des 
Glaubens an die sterbende Gottheit (Osiris etc.) in den Glauben 
an Götter, die Menschen gewesen und als Götter auferstanden 
sind (6/7), das ist an „menschgewordene und gestorbene Götter“ 
(46), dem die „paulinische“ Vorstellung von einem Gotte 
vAvfrpa>:roc zum Gegenstück dient (46). Gerade auch durch 
Reitzensteins Forschungen dürfte die Einzigartigkeit des 
paulinischen Glaubens nur neu ins Licht gestellt werden: es 
ist die Gründung des Glaubens auf die geschichtliche Offen­
barung der richtenden Gnade in dem Gekreuzigten als Ge­
heimnis des neuen Lebens in der Gemeinschaft mit dem 
lebendigen „Herrn“. Die religionsgeschichtliche Betrachtung 
führt auch hier auf die offenbarungsgeschichtliche — in der 
Verbindung beider liegt die Aufgabe der Theologie.

H a lle . Weber.

L egenden, B yzantinische, deutsch von Hans Lietzmann, 
mit Zeichnungen von Hans Lietzmann-Torbole. Jena 1911, 
Eugen Diederichs (101 S.). 5 Mk.; geb. 6 Mk.

So frem dartig  w ie n u r m öglich m utet uns byzantin ische 
Religiosität an . Um so w ertvoller ist jede D ienstle istung , die 
sie unserem  E m pfinden näherb ringen  kann . Kaum etw as anderes
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dürfte aber dazu so geeignet sein wie die Legenden, die uns 
Hans Lietzmann in deutscher Uebersetzung, mit charakteristischen 
Zeichnungen von ihm geschmückt, vorlegt. Das von ihm Ge­
botene kennzeichnet er selbst am Schlüsse in treffender Weise: 
„Vier Typen mönchischer Erzählungskunst Bind es, welche die 
vorangehenden Blätter dem Leser vor Augen führen: Das Leben 
des Daniel ist das Muster einer von Fabelei fast freien, kultur­
historisch höchst wertvollen Geschichtschreibung. Was vom 
heiligen Martinian erzählt wird, ist reine Novelle. Zur Schilde­
rung Symeons des Narren haben sich historische Erinnerungen 
an einen mit abergläubischer Scheu als heilig betrachteten 
Geisteskranken mit altüberkommenen Schwänken verbunden. 
Die «Geistliche Wiese” ist das beste Beispiel für die bunt­
scheckigen Sammlungen kleiner Erzählungen: sie vereinigt in 
sich so ziemlich alle Formen asketischer Schriftstellerei und ist 
das beliebteste Volksbuch des byzantinischen Mönchtums ge­
worden“. Das noch ungedruckte Leben des heiligen Daniel 
hat Lietzmann aus Cod. gr. 187 der Leipziger Stadtbibliothek 
übersetzt, das des heiligen Martinian nach P. Rabbows Aus­
gabe in den Wiener Studien XVII, 253 ff., das des Narren 
Symeon nach der in den Acta Sanctorum, die Abschnitte aus 
der „Geistlichen Wiese“ nach Mignes Patrologie. Hermann Usener 
hat 1894 das Leben Martinians novellistisch bearbeitet und in 
seinem Werke „Der hl. Tychon“ (1907) über die „Geistliche 
WieBe“ gehandelt. In höchst fesselnder Weise hat H. Geizer 
seinerzeit das Leben des Narren Symeon geschildert. Diesen, 
der aueh nach Geizer wirklich ein Narr war, rühmt seine Vita 
als einen, „der zu solcher Höhe der Reinheit und Leidenschafts­
losigkeit emporgekommen, dass er durch alles, was den Men- 
Bohen als Schmutz, Gefahr und Hindernis zur Tagend gilt, in 
höchster Reinheit wie eine Perle durch den Schlamm unbefleckt 
hindurohtritt“. Nach 29jährigem Verweilen in der Wüste, als 
er keine Leidenschaft mehr zu fürchten hatte, sondern „fast 
über das Mass der menschlichen Natur hinausgewachsen“ war, 
kehrt er in die Welt zurück, um nun dem Nächsten zu nützen, 
erbetet sich aber an den heiligen Stätten, dem Hochmut er­
zeugenden Ruhm bei den Menschen zu entgehen. Sein ganzes 
ferneres Verhalten war denn auch durchaus geeignet, ihn vor 
der Gefahr menschlichen Ruhmes zu bewahren. Einen toten 
Hund am Stricke hinter sich herschleifend zieht er in seine 
Heimat EdeBsa ein, und mit Nüssen wirft er am nächsten Sonn­
tag in der Kirche um sich, besonders zu den Frauen auf die 
Emporen hinauf. Sein weiteres Gebaren ist noch viel sinn­
loser. — In dem Leben des S&ulenheiligen Daniel spielen die 
Kaiser nach 450 eine Rolle, natürlich durch Erweisungen 
grösster Devotion. — Interessant ist in der „Göttlichen Wiese“ 
des Johannes Moschos („Bullenkalb“) die Feuerprobe, die einen 
Säulenheiligen bekehrt. Für solche Feuerproben scheint damals 
eine Neigung bestanden zu haben; vgl. den antimonophysitischen 
Dialog, Nachr. d. Gött. Ges. 1910. — Die Güte der Wieder­
gabe des griechischen Textes ist bei Lietzmann selbstverständ­
lich. Seine sorgfältigen chronologischen Datierungen ver­
mitteln eine geschichtliche Orientierung. Die Zeichnungen, in 
der Weise byzantinischer Handschriften gehalten, entbehren 
gelegentlich doch nicht des Humors; vgl. S. 95 das Bild des 
durch den Verdacht gegen seine Treue tief gekränkten Löwen 
des heiligen Gerasimos. — Jedem ist in diesen „Byzantinischen 
Legenden“ Gelegenheit geboten, Bich in trefflichster Weise in 
die Eigenart byzantinischer Frömmigkeit im 5.—7. Jahrhundert 
«inführen zu lassen. 2?a Eonwetsoh.

K örner, Emil (Domprediger am freien Hochstift Meissen), 
Erasm us Alber. Das Kämpferleben eines Gottes­
gelehrten aus Luthers Sehule. (Quellen und Darstellungen 
aus der Gesohichte des Reformationsjahrhunderts, heraus­
gegeben von Dr. Georg Berbig, Bd. XV.) Leipzig 1910, 
M. Heinsius Nachf. (VIII, 203 S. gr. 8). 6. 50.

Schon seit dem Jahre 1878 hat sich Verf. mit Erasmus 
Alber beschäftigt. Denn ohne Zweifel bedurfte das „Wauder- 
und Flüohtlingsleben“ dieses in der Wetterau kurz vor dem 
Jahre 1500 geborenen Schülers und Freundes Luthers einer 
gründlichen, aus den Quellen geschöpften Darstellung. Aber 
ehe Verf. die Ergebnisse seiner eifrigen Nachforschungen ver­
öffentlichen konnte, erschien im Jahre 1893 die ausführliche 
Schrift über Alber von Franz Schnorr von Carolsfeld. Wenn 
sie auch nicht genau das bot, was Körner hatte liefern wollen, 
so brachte sie doch eine Bolche Fülle früher unbekannten Mate­
rials und war so sorgfältig gearbeitet, dass es begreiflich ist, 
wenn Körner schwanken konnte, ob er nicht auf eine aber­
malige Behandlung desselben Gegenstandes verzichten sollte. 
Wir sprechen unsere besondere Freude darüber aus, dass er 
sieh schliesslich doch hat bewegen lassen, mit seiner Arbeit 
ans Licht zu treten. Freilich wird der Ruhm des Verf.s etwas 
dadurch eingeschränkt werden, dass sich nun selbstverständlich 
in den beiden Büchern manches im wesentlichen Ueberein- 
stimmende findet, und auch bei dem, was er in Wirklichkeit 
selbBt entdeckt hat, nichts dem Leser die Vermutung unmög­
lich macht, dass eB erst aua Schnorrs Buch geschöpft sei (Ref. hat 
einst zwei fast fertige Bücher, eins über Joh. Dietenberger, ein 
zweites über die deutschen Messen vor der Luthers, in den 
Papierkorb geworfen, weil andere Forscher ihm mit ihren ent­
sprechenden Arbeiten zuvorgekommen waren). Aber anderer­
seits ist nun die Sicherheit, dass in Körners Buch nichts 
irgendwie Bedeutungsvolles fehle, um so grösser. Sodann 
konnten zugleich die Aufstellungen des Vorgängers nachgeprüft 
und noch übrig gebliebene Unklarheiten aufgehellt sowie 
Lücken ausgefüllt werden. Da Verf. keineswegs immer angibt, 
wann er von Schnorr abweichen zu müssen gemeint hat, so 
bedarf es schon einer genaueren Vergleichung der beiden 
Werke untereinander, um zu konstatieren, dass doch in der 
Tat nicht selten das spätere mehr weiss oder richtiger urteilt 
als das frühere. Und soweit ich eine Bolche angestellt habe, 
muss ich entweder Körner bestimmt zustimmen oder doch seine 
Ansicht als gründlicher Erwägung wert bezeichnen. So dürfte 
schon gleich die Körnersohe Bestimmung der Heimat und der 
Verwandtschaft Albers das Richtige treffen (S. 2—5), ebenso 
der Hinweis auf den Einfluss, den bei dessen Aufenthalt in 
Mainz die dortigen Gelehrten auf Alber gehabt haben (S. 6 
bis 9). Oder es wird die Berichtigung gegeben, dass dieser
den Winter des Jahres 1527 auf Schloss Hattstein zugebraoht
habe (S. 25); wir erfahren von Albers Uebersetzung der Brenz- 
sohen Auslegung des Buches Ruth (S. 36). Vor allem aber 
verfolgt Körner mit seiner Arbeit einen anderen Zweck als 
Schnorr. Hatte dieser mehr die literarische Bedeutung Albers 
hervorgehoben, so will Verf. dessen theologische Bedeutung 
schildern. So belehrend daher das Studium jenes Buches für 
den Forscher war, so darf doch dieses auf ein warmes Inter­
esse in weit grösserem Kreise rechnen. Daher ist auch nicht
eine ausführliche Darstellung der Theologie Albers gegeben, 
die doch wieder nur für einen beschränkteren Leserkreis wertvoll 
sein dürfte. Hinsichtlich der Darstellung ist es Verf. gelungen, 
die bei einem so unruhigen Lebensgange, wie es der Albern
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war, naheliegende Klippe einer blossen Aneinanderreihung 
seiner Schicksale und literarischen Produktionen glücklich zu 
vermeiden. Obwohl hiervon nichts übergangen ist, wird doch 
das Interesse des Lesers f eatgehalten, besonders dadurch, dass 
soviel als nur möglich Alber selbst zu Worte kommt und durch 
die Meisterschaft in Handhabung der deutschen Sprache und 
zwar in der Regel in ansprechendem poetischen Gewände den 
Leser erfreut. Ein letztes Kapitel zeichnet zusammenfassend 
„Das Bild des Mannes“ und sucht auch dessen häufig ange­
griffene scharfe Bekämpfung derer, die das reformatorische 
Erbe nicht rein bewahrten, gerecht zu beurteilen. Wertvoll sind 
endlich auch die vielen hinzugefügten Bemerkungen besonders 
literarischen Charakters. Wilh. Walther.

K adner, Siegfried (Pfarrer), Jah rb u ch  für die evangelisch- 
lu therische Landeskirche Bayerns. 11. Jahrgang. 1911. 
Nördlingen, C. H. Beck (IV, 179 S. gr. 8).

Noch vor wenigen Jahren konnte man meinen, dass die 
Probleme, welche andere Landeskirchen aufs schwerste bewegten, 
vor Bayern Halt machen sollten. Das hat sich gänzlich ge­
ändert. Auch der vorliegende 11. Jahrgang des vielen lieb und 
wert gewordenen Jahrbuches von Kadner gibt davon Zeugnis 
von dem ersten programmatischen Aufsatze Hunzingers „Was 
uns not tut“ bis zur gewohnten chronikalischen Uebersicht 
Steinleins „Zur kirchlichen Lage in Bayern 1909/10“. In 
gleicher Weise handelt es sich dabei um theologische Probleme 
sowohl als um Fragen, die auf dem Gebiete des äusseren 
Kirchenwesens liegen. Das Alte Testament ist durch zwei Auf­
sätze vertreten: Stählin, „Das Alte Testament und das christ­
liche Volk“, zu dessen Würdigung man den Anlass und Zweck 
sich vor Augen führen muss, und Caspari in einem scharf­
sinnigen Artikel über da6, was das Alte Testament an Kranken­
trost bietet. Während hier die modernen Fragen offen berührt 
werden, scheinen die beiden kirchengeschichtlichen Aufsätze: 
Clauss, „Aus dem Leben eines fränkischen Dorfpfarrers vor 
zweihundert Jahren“, und Adel, „Dr. Heinrich Stephani“ ganz 
abseits davon zu stehen. Und doch ist es nicht zufällig, dass 
das 18. und 19. Jahrhundert immer mehr in das Interesse der 
Neuzeit rückt; es besteht in mancher Beziehung eine Ver­
wandtschaft zwischen beiden Zeiten. Wer kümmert sich heut­
zutage um die Theologen des 17. Jahrhunderts, obwohl auch 
unter ihnen Charaktere nicht fehlen? Baum bietet wirklich 
„ k ü n s tle risc h e“ Andachtsstunden. Die weihevolle Stimmung 
hat allerdings der historischen Wirklichkeit den Rang abgelaufen 
(Schwabacher Artikel). Der Herausgeber bringt wie immer in 
feinsinniger Weise tiefe Gedanken, wenn er etliche neuzeitliche 
Strömungen unter das Licht des göttlichen Wortes stellt. Das 
vergangene Jahr hat der Landeskirche endlich die finanzielle 
Selbständigkeit in gewissem Sinne gebracht; nach 30jährigem 
Bemühen kann und wird auch nun in Bayern eine allgemeine 
Kirchensteuer zur Einhebung gelangen. In zwei Artikeln ist 
der Bedeutung des dadurch erreichten Abschlusses Rechnung 
getragen. Vogtherr ward es zum Anlass, die ganze Entwickelung 
des Kirchen Vermögens kurz und klar darzalogen — es ist wirk­
lich nicht überflüssig bei der allgemeinen Unkenntnis der 
Laien — ; Rusam behandelt eingehend die erste Steuersynode, 
die für alle Zeiten, solange es eine bayerische Landeskirche 
gibt, grundlegend bleiben wird. Möchten seine Anregungen 
(Errichtung definitiver Stellen, Aufhören der Verzettelung der 
einzelnen Gaben) bald Beachtung finden. Manches ist auch

aus dem anscheinend trockenen Zahlenmaterial zu lernen, 
welches Schmetzer in dem Artikel „Die bayerische Bevölkerung 
nach Beruf und Religionsbekenntnis“ bietet. Ganz kurz sei 
noch auf den Anhang, in dem Zahn einen Brief Ernst 
Moritz Arndts bietet, hingewiesen; möge er nicht unbeachtet 
bleiben.

Dem bayerischen Jahrbuche ist nur das eine zu wünschen, 
dass es immer weiter in die Kreise der Laien dringt; dann 
hilft es an seinem Teile genugsam mit, dass das Verständnis 
für die Lage der Kirche immer mehr wächst.

A lfe ld  bei Herabruck. Schornbaum.

W ielandt, Pfarrer Lic. theol. R., Das Program m  der Beli- 
gionspsychologie. (Sammlung gemeinverständlicher Vor­
träge und Schriften aus dem Gebiet der Theologie und 
Religionsgeschichte. 62.) Tübingen 1910, Mohr (40 S. 
gr. 8). 80 Pf.

Die Zahl der „programmatischen“ Abhandlungen über die 
Religionspsychologie mehrt sich in beängstigender Weise. Wenn 
doch die Zahl der Werke, in denen wirklich neue, der alten 
überlegene religionspsychologische Arbeit geleistet wird, mit 
ihnen Schritt halten wollte! Man streitet eifrig über Umfang, 
Methode und Tragweite der neuen Wissenschaft, — die doch 
eigentlich erst noch geschaffen werden muss. Bei vielen Auf­
sätzen über diese Fragen habe ich an K ants harten Ausspruch 
denken müssen (Prolegomena, Reclam S. 3 b): „Pläne machen 
ist mehrmalen eine üppige, prahlerische Geistesbeschäftigung, 
dadurch man sich ein Ansehen von schöpferischem Genie gibt, 
indem man fordert, was man selbst nicht leisten, tadelt, was 
man doch nicht besser machen kann, und vorsohlägt, wovon 
man selbst nicht weiss, wo es zu finden ist“. Ganz bo schlimm 
steht es freilich mit dem vom Verf. entworfenen Programm der 
Religionspsychologie nicht. Er kann doch schon neben vielen 
frommen Wünschen auch von vielversprechenden Anfängen er­
zählen, wobei er allerdings meines Erachtens das schon Geleistete 
sehr stark überschätzt. Wer sich über die Wünsche und Hoff­
nungen, die der psychologisch interessierte Theologe an die neu 
entstehende Wissenschaft heranbringt, orientieren will, greife zu 
dem sehr lesbar geschriebenen, sachkundigen Schriftchen. Im 
übrigen möchte ich die Parole Vorschlägen: Gründliche Detail­
arbeiten! Schluss der Debatte über das Programm!

D o rp a t .  Earl Qirgensohn.

Baltzer, Lic. Otto (Pfarrer in Guben), Im  Kampfe um  p er­
sönliche Religion. Weltanschauungs- und Glaubens­
fragen. Tübingen 1911, Mohr (P. Siebeck) (IV, 142 S. 
gr. 8). 3 Mk.

Unter diesem Titel hat der Verf. sechs Vorträge vereinigt, 
die unter den Einzeltiteln „Weltanschauungsfragen“ und 
„Glaubensfragen“ zu je drei zusammengeordnet als 59. und 
H3. Heft der „Sammlung gemeinverständlicher Vorträge und 
Schriften aus dem Gebiet der Theologie und Religione- 
geschichte“ erschienen sind. Der Titel bezeichnet gut das 
Gemeinsame ihres Inhaltes. Es kommt in allen dem Verf. 
darauf an, zu zeigen, dass Weltanschauung und Glaube nur 
möglich sind anf Grund einer entschlossenen Willensent- 
scheidung der Persönlichkeit. Nur durch persönliche Ent­
scheidung führt der Weg zur Weltanschauung (erster Vortrag). 
„Es ist von vornherein ein falscher Weg, eine Weltanschauung 
rein auf dem Resultate der Wissenschaft und wohl gar der 
Naturwissenschaft aufzubauen“ (S. 10). Das persönliche Seelen­
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leben ist das uns am besten vertrante Reich der Wirklichkeit. 
Damm müssen wir von hier ans die Welt deuten.

Nur auf diesem Wege ergibt sich auch eine befriedigende 
Antwort auf die Frage nach dem „Sinne des Lebens“ (zweiter 
Vortrag). Die Welt hat nur einen Sinn für uns, wenn sie 
Raum hat für unser persönliches Lebensglück (S. 44). Freilich, 
„wir müssen erst lernen, was unser Lebensglück ist“. Es liegt 
nicht an der Oberfläche, es liegt in der Tiefe unseres persön­
lichen Lebens, da, wo nnsere Ideale liegen. Wer da hinab­
steigt, wer diese eigenste Wirklichkeit bejaht und will, dem 
muss sich die Welt „nach ihrem ganzen Verlauf“ in den Zu­
sammenhang seines eigenen höheren Lebens schicken und 
fügen (S. 48). Noch einen Schritt weiter geht der Verf. im 
dritten Vortrage „Persönlichkeit und Weltanschauung“. Die 
höchsten Werte finden wir in uns selbst. Verleihen wir ihnen 
ewige Gültigkeit, so legen wir damit uns selbst Unsterblichkeit 
bei. Dann aber müssen wir, persönliches Sein . . „überall als 
letztes Ziel mitdenken“ (S. 67). Das ist aber nur möglich, 
wenn hinter allem Sein selbst ein persönlicher Wille steht. 
Darum spricht es der Verf. aus: „Mir ist die beglückendste 
und befreiendste Welterklärnng doch die Annahme einer per­
sönlich wirkenden Gottheit“ (S. 69).

Die Glaubensfragen, mit denen der zweite Teil sich be­
fasst, sind: „Glauben und Wissen“, ,,Glaube und Geschichte“ 
und „Die Kirche und das Gegenwartsleben“. Hier ist der 
Verf. überall bemüht, zu zeigen, dass es sich nicht um unver­
einbare Gegensätze handelt.

„Glauben und Wissen sind . . nicht zwei getrennte Gebiete 
nebeneinander, sie sind nur zwei verschiedene Arten, dieselbe 
Wirklichkeit anzuschauen“. Das Wissen macht zwar klug, aber 
es beantwortet nicht die letzten Fragen persönlichen Lebens; 
darum tritt daneben das Glauben, allerdings als rein persön­
liche, freie Erfahrung einer über uns stehenden Gewalt. 
Solcher Glaube stösst sich nicht mit dem Wissen, denn er 
deutet die Wirklichkeit nach den persönlichen Bedürfnissen des 
Gemüts und lässt wissenschaftliche Ergebnisse und Axiome 
unangefochten. Er streitet z. B. nicht wider die allgemeine 
Naturgesetzlichkeit, er deutet auch sie und versucht ihr Geheim­
nis zu entschleiern. So wenig wie Glauben und Wissen 
braucht Geschichte und Glaube in einen Gegensatz gesetzt zu 
werden. Wenn auch alle Religion in der Gegenwart lebt und 
persönliches Erleben und Schaffen ist, so ist sie doch auch 
Entscheidung und Kampf, und darum bedarf sie der Stärkung. 
Solche kann aber nur von einer lebendigen, geschichtlichen 
Person auegehen. Das ist für uns Jesus. „Der geschichtliche 
Jesus wird für uns zum Glaubensgrand“ Darin ruht die 
prinzipielle Verbindung von Glaube und Geschichte. Könnte 
daher jemand den Beweis führen, dass Jesus nie gelebt habe, 
„dann wäre es aus mit unserem Glauben, dann wäre das 
Christentum keine geschichtliche Religion mehr“ (S. 106). Aber 
das kann niemand. „Ich bin . . gerade auf Grund des ge­
schichtlichen Tatbestandes fest davon überzeugt, hier liegt 
nichts vor, was der Glaube zu fürchten hätte“ (S. 112). Auch 
der Entwickelungsgedanke kann uns nicht über Jesus hinaus­
führen. „Es ist nun einmal tatsächlich so, dass in der Mensch 
heitsentwickelung einzelne Fragen ein für allemal gelöst sind“. 
„Es ist mindestens kein Denkfehler, zu sagen, dass in der 
Persönlichkeit Jesu dia religiöse Frage auf diese letzte Stufe 
gehoben sei“ (S. 114). Der letzte Vortrag weisB die Be­
deutung der gegenwärtigen Kirche für das religiöse Leben trotz 
ihrer Mängel ins rechte Licht zu setzen, weil er sich nicht

scheut, den Finger auch auf die wunden Stellen der modernen 
Kultur zu legen. „Wie oft ist sie nichts weiter als blendender 
Schein, dt-r sich wie die Silberfäden im Herbstessonnenleuchten 
über das weichende Leben breitet . . . Und das alles soll 
die Kirche bejahen? Und da soll sie nicht strafen und 
warnen? Wenn sie barmherzig sein will, s j muss sie hier un­
barmherzig alle Trugbilder zerstören“ (S. 128 f.). Da entsteht 
natürlich eine starke Spannung. Umgekehrt ist die Kritik des 
modernen Menschen an der allzu veraltete», allzu konservativen 
Kirche berechtigt. Trotzdem: „ich bestreite es, dasB Kirche 
und Gegenwartskultur . . in unversöhnlichem Widerstreit leben 
müssen“.

Die Vortrage sind mit grösser Wärme, lebhaftem, schönem 
Stil und reichlichem Zitatengebrauch niedergeschrieben und werden 
sicher wegen ihres persönlichen Gehaltes auch zum Innersten 
des Lesers sprechen. Trotzdem können sie gerade den nach 
Glauben und Weltanschauung Hungrigen nicht gaDZ befrie­
digen. Sie werden für den, der „auch“ von Weltanschauungs- 
fragen gern einmal hört und liest, gewiss eine anregende 
Unterhaltung sein, aber Bie werden nicht dem, der innerlich mit 
Weltanschauungsfragen ringt, zur wirklichen Ueberwindung 
helfen. Sie fassen nie die Probleme in ihrer ganzen Tiefe und 
Schärfe an, und ihre Problemlösungen sind oft gar zu sehr 
Machtsprüche und gefühlsstarke Wünsche. Das gilt besonders 
für die Weltanschauungsfragen. Dabei kann man mit dem 
Verf. durchaus darin einig sein, dass nur durch den Einsatz 
persönlicher Werte in die Rechnung die Weltanschauungsfrage 
zu einer gedeihlichen Antwort kommt. Aber Hesse sich nicht 
z. B. über Naturgesetz und GotteBglaube noch Besseres sagen, 
als es dom Verf. gelungen? Genügt es uns wiiklich, dasa 
ihm ein Widerspruch zwischen beiden nicht zu bestehen
scheint? Kann man nicht die Selbständigkeit deB Geisteslebens 
eindrucksvoll dartun, statt „einfach festzustellen, dass die Welt 
aus zwei grundverschiedenen Gebieten besteht, aus Natur und 
Geist?“

Ist nicht über Wissen und Glauben mehr auszuführen, als 
dass es sich um zwei Seiten der Wirklichkeit handelt?
Wo ist die Erörterung über die Grenzen des Wissens innerhalb 
seines eigenen Gebietes, über den „Glaubenscharakter“ des 
Wissens? Ist’s genug, die Frage nach der bleibenden Be­
deutung Jesu mit dem Hinweis auf Endpunkte der Entwicke­
lung zu beantworten? Muss da nicht der EntwickelungB-
gedanke selbst protestieren? (vgl. Troeltsch!). Die Widerrede 
wird nicht ausreichen: es fehlt an Zeit in einem Vortrage.
Wie manche Seite, die jetzt ein Zitat einnimmt, hätten nüch­
terne, zielsichere Gedankengänge ausfüllen können. Die Vor­
träge werden daher nur denen dienen können, die nicht sehr 
tief vom Zweifel in religiösen und WeltanschauungBfragen an­
gekränkelt sind. Als ein mutiges Zeugnis von den unveräusser­
lichen ewigen Werten wahrhaft tiefen persönlichen Lebens 
können sie jedermann nützen.

G öttingen. Hsinzelmann.

W aitz, Eberhard (Pastor a. d. Marktkirche in Hannover), 
G ottesstunden. Predigten. Hannover und Leipzig 1910, 
Hahn (181 S. gr. 8). Geb. 4 Mk.

Achtzehn Predigten fasst Waitz zu dem vorliegenden 
Bändchen zusammen. Sie meiden geschickt den trockenen 
Ton, sind von inniger Liebe zu der vor ihm sitzenden Ge­
meinde durchzogen und orientieren sich durchaus, wo sie 

I einmal „speziell“ werden, an den Verhältnissen der Grossstadt.
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Nach diesen Richtungen hin verdienen sie also volles Lob. 
Anders ist über die gewählten Themata, die doch Ausdruck 
und Bürgen der Einheitlichkeit der im weiteren folgenden Aus­
führungen sein sollen, zn urteilen. Formulierungen wie „Ein 
Vorgeläut auf Pfingsten“ (S. 78), „Vier Wohnungen am Berge 
der Seligkeiten“ (S. 109) sind nur Ueber Schriften, keine Themata. 
Vgl. S. 31 und S. 166. Bichtig gewählt sind hingegen Themata 
wie: „Wie Jesus Christus seine Herrlichkeit im Christenhause 
offenbart“ (S. 11) und „Des Christen Abend“ (S. 127) und „Der 
Lebende hat^ Recht“ (S. 48). Bedenklich, weil zu peripherisch 
gewählt, erscheint mir — von der Aehnlichkeit mit der be­
kannten Predigt A. Bitzius’ abgesehen — das Thema „Wozu 
die Turmuhr dem Christen dient“ (S. 118), und Textvergewalti­
gung ist es, wenn dieser Predigt Joh. 1, 37—39 vorangestellt 
ist. Etwas manieriert scheint es, über Matth. 5, 1— 6 von den 
„vier Wohnungen am Berge der Seligkeiten“ zu predigen, als 
einem Armenhaus mit der Inschrift: Selig sind, die da geistlich 
arm sind; einem Trauerhaus mit der Inschrift: Selig sind, die 
da Leid tragen; einem herrschaftlichen Schloss mit der Inschrift: 
Selig sind die Sanftmütigen, denn sie werden das Erdreich be­
sitzen; einem Verpflegungshaus mit der Inschrift: Selig sind, 
die da hungert und dürstet nach der Gerechtigkeit. Und in 
einer zweiten Predigt wird dies wenig glückliche Bild noch 
fortgesetzt. Wiederum hören wir von „Vier Wohnungen am 
Berge der Seligkeiten“, und zwar einem Hause der Barmherzig­
keit (Matth. 5, 7), einer Kirche mit der Inschrift: Selig sind, die 
reineB Herzens sind (Vers 8), einem Familienhaus mit der In­
schrift von den Friedfertigen (Vers 9) und einer Burg mit der 
Inschrift von den Verfolgten (Vers 10).

Im einzelnen will es mir bedenklich erscheinen, in einer 
Schillerpredigt (S. 63) zu sagen: „Wir dürfen annehmen, dass 
Schiller, wenn auch scheinbar ferne, in der innersten Gesinnung 
dem guten Hirten nahe gestanden und im Jenseits ihn in 
seiner Herrlichkeit erkannt hat“. Solche Aussagen über Vor­
kommnisse und persönliche Erkenntnisvorgänge in einem Zu­
stande nach dem Tode dürften starken Bedenken begegnen. 
Auch sonst liessen sich noch verschiedene Einwendungen zu 
Einzelheiten machen, z. B. zu der auf S. 44 beigebrachten Ge­
schichte von den Eopenhagener Mädchen. Allein es könnte 
dadurch das Urteil, das das Bändchen als Gesamtleistung ver­
dient, leicht verechoben werden, und in dieser Hinsicht betont 
der Ref. nachdrücklich, dass der warme, seelsorgerliche Ton 
der sich durch die Predigten hindurchzieht, und die Klarheit 
und phrasenlose Einfachheit des Ausdrucks, auch die häufige 
Heranziehung sonst weiteren Kreisen unbekannter kirchenhisto- 
rischer Einzelzüge sehr angenehm berührt und einen nennens­
werten Vorzug der homiletischen Eigenart des Verf.s bildet.

Alfred Uokeley.

EnoyclopädiBohes H andbuch des K inderschutzes und 
der Jugendfürsorge. Herausgegeben unter Mitwirkung 
hervorragender Fachleute von Th. Heller, Fr. Schiller und 
M. Tanbe. 1. Lief.: Abhärtung — Berufswahl. Leipzig
1910, Engelmann (80 S. Lex.-8). 3 Mk.

Das von allen Freunden der sozialen Aufgaben der Jugend­
fürsorge dankbar zu begrüssende Handbuch, von zahlreichen 
hervorragenden Fachleuten aus den verschiedensten Berufen be­
arbeitet (unter den evangelischen Theologen seien Direktor 
Grundmann-Leipzig und D. Hennig-Hamburg genannt), will als 
Wegweiser durch das erst seit zwei Jahrzehnten angebaute 
nnd schon fast unübersehbar gewordene Gebiet der öffentlichen

Fürsorge und privaten Liebestätigkeit für die Jugend unter Be­
rücksichtigung auch ausländischer Verhältnisse dienen und über 
alle Jugendfragen durch knapp gehaltene, durchsichtig gegliederte 
Artikel umfassend und zuverlässig orientieren. Aus den Artikeln 
des ersten Heftes heben wir hervor die über Alkoholismus, 
evangelische Alumnate, Amerika (Unterricht nnd Erziehung, 
kirchliche Organisationen, Vereine und Anstalten für Kinder­
schutz und Jugendfürsorge, Jugendgerichte — angesichts der 
modernen Invasion amerikanischer Methoden besondeis inter­
essant), Anstalten, Arbeiterkinder, Armenpflege, sexuelle Auf­
klärung. Allen Artikeln eind wertvolle Literaturangaben'bei­
gegeben, die auch die nicht selten besonders wertvolle Literatur 
der Anstaltsberichte und Flugschriften berücksichtigen.

Das Werk soll in 10 Lieferungen erscheinen und wird in 
hoffentlich nicht zn ferner Zeit in zwei stattlichen Bänden zum 
Preise von zusammen 30 Mk. vorliegen. Wir sehen dem Fort­
gang des vielversprechenden Werkes mit Interesse entgegen.

Rendtorff.

Neueste theologische Literatur.
Unter Mitwirkung der Redaktion 

zuB&nunengestellt von Oberbibliothekar Dr. Runge in  GOttingen.

Bibliographie. Jahresbericht, Theologischer. Hrsg. v. Proff. Drs*
G. Krüger u. M. Schian. 30. Bd., enth. die Literatur u. Totenschau d. 
J . 1910. 1. Abtlg. Literatur, Vorderorientalische. Bearb. v. J . H err­
mann, C. Clemen. Leipzig, M. Heinsius Nachf. (IV, 114 S. Lex.-8).
4. 80.

Enzyklopädien. Encyclopaedia, The New Schaff-Herzog, of Religious 
Knowledge. Edited by S. M. Jackson, and others. Vol. 10. Reusch- 
Son. London, Funk & Wagnall (499 p. Boy 8). 21 s.

Biographien. Westerburg, Dr. Hans, Schleiermacher als Mann der 
Wissenschaft, als Christ u. Patriot. Eine Einführg. in das Verständnis 
seiner Persönlichkeit. Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht (V III, 
163 S. 8). 2.50.

B ibel-Ausgaben u.-U ebersetzunge». Palimpsest, A Coptic. Joshua, 
Judges, Ruth, Judith, and Esther. Edited by Sir Herbert Thompson. 
London, H . Frowde (8). 21 s. — T ests , The Great, of the Bible. 
Edited by James Hastings, D.D. Acts and Romans I —V III. London, 
T. & T. Ciark (512 p. 8 ). 10 s. — Dasselbe. Genesis to Numbera. 
Ebd. (458 p. 8). 10 s.

Biblische Einleitungswissenschalt. Griffiths, J . S., The Problem 
of Deuteronomy. S. P. C. K. (128 p. er. 8). 2 a. — Jeremias, Alfred, 
The Old Testament in the Light of the Ancient East: Manual of 
Biblical Archaeology. 2 vols. London, Williams & N. (382, 344 p. 8). 
25 s.

Exegese n. Kommentare. Book of Habakkuk, The. Introduction, 
Translation, and Notes on the Hebrew Text by the Rev. G. G. N. 
Stonehouse. London, Rivingtons (272 p. er. 8). 5 s. — Book of the 
Prophet Iaaiah, The. W ith Introduction and Notes by G. W. Wade. 
(Westminster Commentaries.) London, Methuen (514 p. 8). 10 s. 6 d.
— Oesterley, W. O. E., Life, Death and Immortality. Studies in the 
Psalms. London, J . Murray (204 p. er. 8). 3 s. 6 d. — Robertson, 
Archibald, and Plummer, Alfred, A Crilical and Exegetical Commen- 
tary on the F irst Epistle of St. Paul to the Corinthians. (International 
Critical Commentary.) London, T. & T. Clark (494 p. 8). 12 s. — 
Sinclair, John, Bible Beginnings. A Piain Commentary on the firB t 
eleveu Chapters of Genesis. London, E. Mackay (320 p. er. 8). 5 s.

Biblische Geschichte. Carpenter, J  Estlin, The Hisiorical Jesus 
and the Theological Christ. London, P. Green (231 p. er. 8). 3 s. 6 d.
— Libelius, Priv.-Doz. Lio. Dr. M art, Die urchristliche Ueberlieferung; 
v. Johannes dem Täufer, untersucht. (Forschungen zur Religion u. 
Literatur des Alten u. Neuen Testaments. In  Verbindg. m. Proff. Drs. 
Herrn. Ranke u. Arth. Ungnad hrsg. v. Proff. DD. Wilh. Bousset u. 
Herrn. Gunkel. 15. Heft.) Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht (VI, 
150 S. gr. 8). 4.80. — Grist, William Alexander, The Historie Christ 
in the Faith of To-day. London, A. Melrose (518 p. 8). 10 s. 6 d. — 
Grosch, Dr. Herrn., Der im Galaterbrief Kap. 2, 11— 14 berichtete Vor­
gang in Antiochia. Eine Rechtfertigg. des Verhaltens des Apostels Petrus. 
Berlin, G. Nauck (40 S. gr. 8). 1 J6

Biblische Hilfswissenschaften. Handbuoh zum Neuen Testament. 
Hrsg. v. Hans Lietzmaun. 20. Lfg. (I. Bd.: 1. Tl.) R a d e rm a c h e r ,  
Prof. Dr. Lud »v., Neutestamentliche Grammatik. Das Griechisch des 
Neuen Testaments im Zusammenhang m. der Volkssprache. Schluss. 
Tübingen, J . C. B. Mohr (IV u. S. 81—207 Lex.-8). 2.50; Subskr.-Pr. 
2.25 (vollständig: 4 Ji).

A ltchrislliche L ite ra tu r. CorpUB acriptorum christianorum orien- 
talium. Curantibas I.-B. Chabot, I. Guidi, H . Hyvernat, B. Carra de 
Vaux. Scriptores syri. SerieB III . Tom. V II u. V III. E l i a e  Metro- 
politae Nisibeni opus chronologicum. Textus. Pars prior et posterior.. 
Edd. E. W. Brooks u. I.-B. Chabot. Versio. Interpretati sunt E. W.
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Brooks u. I.-B. Chabot. Parisiis. Leipzig, O. Harrassowitz (232 u. 
162 S. m. 2 Ffesm.-Taf. n. 4 Tab.; V III, 115 u. 167 S. Lex.-8 m. 3 Tab.). 
36 Ji;  12.80. — Frankenberg, Pfr. Lio. Willi., Das Verständnis der 
Oden Salomos. (Zeitschrift f. die altteatamentliohe Wissenschaft. Bei­
hefte. XXI.) Giessen, A. Töpelmann (VII, 103 S. gr. 8). 5 J t  — 
Qdes, The, and Psalms of Solomon. Publ. from the Syriac Version, 
by J . Bendel Harris. 2. ed. Bevis. & enlurged with a facs. Cambridge 
Univ. Press (Boy. 8). 12 s. 6 d.

Kulturgeschichte. Menghin, Dr. Osw., Huussehmuck, Kreuze u. 
Bildstöcke im Mittelgebirge v. Tisens (Südtirol). [Aus: „Ztschr. f. 
österr. Volkskde.“] Wien (Gerold & Co.) (31 S. Lex.-8 m. 19 Ab­
bildgn.). 2 Jk

Reformationsgeschichte. Documenta illastrated of the Continental 
Beformation. EiJited by Bev. B. J . Kidd. London (H. Frowde), 
Clarendon Press (794 p. er. 8). 12 s. 6 d. — Forschungen, Frankfurter 
historische. Mit Unteratützg. der Akademie u. der histor. Kommission 
der Stadt Frankfurt a. M. hrsg. v. Prof. Geo. Küntzel. 5. Heft. 
H e id r ic h ,  Dr. Paul, Karl V. u. die deutschen Protestanten am Vor­
abend des Schmalkaldischen Krieges. 1. TJ.: Die Reichstage d. J . 
1541—1543. Auf Grund vornehmlich der Reichatag3akten dargestellt. 
Frankfurt a. M., J . Baer & Co. (V III, 164 S. Lex.-8). 5 J i — Guss- 
mann, Pfr. Wilh., Quellen u. Forschungen zur Geschichte des Augs- 
burgischen Glaubensbekenntnisses. I. Bd. Die Batschläge der evangel. 
Beichsstände zum Beichatag v. Augsburg 1530. 2 TI*?. 1. Tl.: Unter­
suchungen. 2. Tl.: Texte. Leipzig, B. G. Teubner (V III, 546 S.; IV , 
422 S. Lex.-8). 28 J i — Lewin, Dr. Bhold., Luthers Stellung zu den 
Juden. Ein Beitrag zur Geschichte der Juden in Deutschland während 
des Reformationszeitalters. (Neue Studien zur Geschichte der Theologie 
u. der Kirche. Hrsg. v. N. Bonwetsch u. R. Seeberg. 10 Stück.) 
Berlin, Trowitzach & Sohn (XVI, 110 S. gr. 8). 4.40. — Luther’ß 
Schrift Von der Freiheit e. Christenmenschen, f. die Gebildeten der 
Gegenwart u. f. die reiferen Schüler u. Schülerinnen höherer Lehr­
anstalten vergegenwärtigt v. Gymn.-Ob.-Lehr. Lio. Paul Fiebig. Tübingen, 
J . C. B. Mohr (IX. 41 S. 8). 80 /$.

Kirchengeschichte einzelner Länder. Boseley, I., The Ministers 
of the Abbey Independent Church. 1650—1660. London, J . Clarke 
(er. 8). 3 s. 6 d. — HofEmann, Past. Br., 100 Jahre des christlichen 
Vereins im nördlichen Deutschland. Eine Jubelschrift. Hrsg. zum
25. VI. 1911. Eisieb sn, Christi. Verein im nördl. Deutschland (134 S. 8 
m. 7 Bildnis-Taf.). Geb. 1 J i  — Koerber, Pfr. A., Kampf u. Leiden 
in der Geschichte der deutschen evangelischen Gemeinde in Lyon. 
D :t  Verlust ihrer Kirche. Ein Beitrag zu ihrer Geschichte als Ge­
denkblatt zu ihrem 60. Geburtstag am 14. V. (1851—1911). Im  Auf­
trag des Presbyteriums hrsg. Stuttgart, J . F. Steinkopf (74 S. 8). 1 J i
—  Eeymann, Past. G., Die schlesische Pastoral-Konferenz 1861— 1911. 
E in Beitrag zur schles. Kirchengeschichte. Liegnitz, Buchh. des schles. 
Pro v.-Vereins f. innere Mission (54 H 8). 60 /$.

Sekten. Gregory, J . Bobinson, A History of Methodism, chiefly 
for the use of Students. 2 vola. London, C. H . Kelly (p. 328—336 
•8). 7 b.

Orden u. Heilige. Veröffentlichungen aus dem kirchenhistorischen 
Seminar München. Hrsg. v. Prof. D. Dr. Aloys Knöpfler. II I . Beihe. 
N r. 12. K o e n ig e r ,  Prlv.-Doz. Dr. Alb. Mich., Drei „elende“ Heilige. 
Eine kr it. Studie. München, J . J . Lentner (40 S. 8). 90 ; Subakr.-
Preis 75

Christliche Kunst. Wissenschaft u. Bildung. Einzeldarstellungen 
aus allen Gebieten des Wissens. Hrsg. v. Priv.-Doz. Dr. Paul Herre. 
89. V itz th u m , Prof. Dr. Geo. Graf, Christliche Kunst im Bilde. Leipzig, 
■Quelle & Meyer (IV, 96 S. Abbildgn. u. 60 S. 8). 1 J6

Dogmatik. Ohandler, Arthur, Faith  and Experience: an Analysis 
of the Factors of Beligioue Knowledge. London, Methuen (200 p. er. 8).
3 s 6 d. — Robinson, H. Wheeler, The Christian Doctrine of Man. 
London, T. & T. Clark (376 p. 8). 6 s. — Simpson, W. J., The resur- 
rection and modern thought. London, Longmaas (472 p. 8). 15 s. — 
Stange, Carl, Die Stellung der Beligion im modernen Geistesleben. 
Bede. Leipzig, Dieterich (20 S. gr. 8). 30 /t&.

Ethik. Wehnert, Dr. Bruno, Moral u. Beligion. Dortmund, F. W. 
Buhfus (167 S. gr. 8 ). 3.50.

Apologetik u. Polemik. Marz, Prof. d . Dr. J., Der Eid wider den 
Modernismus u. die Geschichtsforschung. Eine zeitgemässe Frage. 
Trier, Paulinus-Druckerei (95 S. gr. 8). 1.50. — Oehler, Miss.-Dir. D. 
Thdr., Die Eigenart der alttestamentlichen Beligion gegenüber dem Heiden­
tum. Ein Vortrag. Basel, Basler Missionsbuchh. (16 S. 8). 20

Homiletik. Predigt-Bibliothek, Moderne. IV . Serie. 4. S c h m it t -  
h e n n e r ,  Adf., Herr, bist du’s? Predigten, geh. in der Heiliggeist­
kirche od. in  der Christuskirche zu Heidelberg. Mit e. Bilde des 
Verf. 3., unveränd. Aufl. Göttingen, Vandenhoeck & Ruprecht (90 S. 
kl. 8). 1. 20.

Liturgik. Form and Order of the Service that is to be Performed 
and of the Ceremonies that are to be Obaerved in the Coronation of 
their Majesties King George V. and Queen Mary in the Abbey Church 
St. Peter, Westminster, on Thursday, the 22nd day of June, 1911. 
W ith the Music to be Sung. Edited by Sir Frederick Bridge. London. 
Novello (144 p. 8).

Erbauliches. Hilbert, Pfr. G., Taufe u. Abendmahl in ihrer Be­
deutung f. das innere Leben. Chemnitz, Buchh. des Gemeinschafts­
vereins (14 S. 8). 10 4 .  — Schrenk, E., Wie kommt man zur Selb­
ständigkeit in Christo? 1 .—5 . Taus. Kassel, E. Böttger (26 S. kl. 8). 
*-0 — Stockmayer, O., Alles überwindende Liebe. Nachgeschriebene
Ansprachen. (Vom Bedner nicht durchgesehen.) 4. Aufl. Gotha, 
P- Ott (56 S. 8). 50 /■$. — Derselbe, Im  Anfang war das Wort. Nach­

geschriebene Hauaandachten üb. die ersten Kapitel des 1. Buches Mose. 
Ebd. (142 S. 8). 1 J i

Mission. Gerdener, G. B. A , Studies in the Evangelisation of South 
Africa. London, Longmans (230 p. er. 8). 2 s. 6 d. — Müller, Past. 
prim. J . H., u. Past• Geo. Seibt, Evangelische Gameindeabende. I I . Bd. 
Vortragsatoff f. 20 Gemeindeabende. Gross-Salze, E. Strien (V III, 
170 S. 8). 2.80. — Welt-Missions-Eonferenz, Die Edinburger. Bilder 
u. Berichte v. Vertretern deutscher Missionsgesellschaften, gesammelt 
v. Miss-Dir. A. W. Schreiber. 2. Aufl. Basel, Basler Missionsbuchh. 
(184 S. 8 m. 4 Taf.). 2 J i  — WÜTZ, Miss.-lnsp. Frdr., Soll ich Missionar 
werden? Ein Batgeber. 2. Aufl. Basel, Basler Missionsbuchh. 
(56 S. 8). 40 /$. — Zevemer, Samuel M., The Unoccupied Mission 
Fields of Africa and Asia. Illustrated. London, Marshall Bros. (XX, 
260 p. er. 8). 4 s.

Philosophie. Lindau, Hans, Die Theodicee im 18. Jahrh. Ent­
wicklungsstufen des Problems vom theoret. Dogma zum prakt. Idealis­
mus. Leipzig, W. Horn (XVI, 306 S. gr. 8 ). 5 J i  — Purpus, Prof. 
Progymn.-Rekt. Dr. Wilh., Eduard v. Hartmanns Kritik der dialektischen 
Methode Hegels. Antikritisch gewürdigt. Ansbach. (Fürth, A. 
Schmittner) (IX, 152 S. gr. 8). — Schlegel’s, Aug. Wilh., Vorlesungen 
üb. philosophische Kunstlehre, m. erläuternden Bemerkungen y. Karl 
Christian Frdr. Krause. Hrsg. v. Aug. Wünsche. Leipzig, Dieterich 
(IV, 371 S. gr. 8). 5 J i  — Vaihinger, H., Die Philosophie des Als Ob. 
System der theoret., prakt. u. religiösen Fiktionen der Menschheit auf 
Grund e. idealist. Positivismus. Mit e. Anh. üb. Kant u. Nietzsche. 
Berlin, Beuther & Beichard (XXXV, 804 S. gr. 8). 16 J i  — Wundt, 
Max, Geschichte der griechischen Ethik. 2. Bd. Der Hellenismus. 
Leipzig, W. Engelmann (IX, 506 S. gr. 8). 11 J i

Schule u. Unterricht. Habrich, sem.-Ob.-Lehr. L., Pädagogische 
Psychologie. Die wichtigsten Kapitel der Seelenlehre, unter durchgäng. 
Anwendg. auf Unterricht u. Erziehg. vom Standpunkte christl. Philo­
sophie anschaulich dargestellt f. Lehrer u. Erzieher. 2. Bd.: Das 
Strebevermösen. 3., verb. u. verm. Aufl. (12. u. 13. T aus) Kempten, 
J . Kösel (XXIV, 447 S. gr. 8). 4.30. — Paulsen, weil. Prof. Frdr., 
Pädagogik. 1., 2. u. 3. Aufl. Stuttgart, J . G. Cotta Nachf. (je V III, 
430 S. gr. 8 ). 6.50. — Stibitz, Jos., Pädagogische GöUendämmerung. 
Ein Beitrag zur Beform der Gedanken üb. unsere Schule u. zur Schul­
reform. (Archiv f. aktuelle Beformbewegung auf jeglichem Gsbiete des 
praktischen Lebens. IV . Heft,) Leipzig, E. Demme (32 S. gr. 8). 
75 /1&. — Stössner, Sem.-Ob.-Lehr. Dr. Art., Lehrbuch der pädagogischen 
Psychologie. Auf Grundlage der physiologisch-experimentellen Psycho­
logie bearb. Mit 34 Fig. im Text u. zahlreichen Anwendungsauf­
gaben. 3., verb. Aufl. Leipzig, J . Klinkhardt (V III, 224 S. gr. 8). 
Geb. 4 J i

Judentum. Goslar, Hans, Die Krisis der jüdischen Jugend Deutsch­
lands. Ein Beitrag zur Geschichte der jüdischen Jugendbewegung. 
Berlin, L. Lamm (32 S. kl. 8). 50 4 -  — Rosenzweig, Rabb. Dr. Adf., 
Die Al-tikri-Deutungen. E in Beitrag zur talmud. Schriftdeutg. E r­
weiterter Sonderabdr. aus: „Festschr. zu Israel Lewy’s 70. Geburtstag“. 
Breslau, M. & H . Marcus (54 S. gr. 8). 2.50. — Zuckermandel, Kabb. 
Dr. M. S., Gesammelte Aufsätze. 1. Ti. Zur Halachakritik. Abdr. aus 
d. Monatsschrift f. G. u. W. d. J., verb. u. m. Nachträgen versehen, 
zugleich als 3. Bd. d. Werkes: Tosefta, Mischna u. Boraitha in ihrem 
Verhältnis zueinander. 1. Hälfte. Frankfurt a. M., J . Kauffmann (VI, 
210 S. gr. 8). 6 J i

Zeitschriften.
Archiv fQr Philosophie, Abt. 2: Archiv f. systematische Philosophie.

17. Bd., 1. Heft: A. S ic h le r ,  Ueber falsche Interpretation des k riti­
schen Bealismus und Voluntarismus Wundts. P. S c h w a rtz , F ür 
und wider den Monismus. V. S c h le g e l , Grundgedanken einer Sitt­
lichkeit. G. M ü lle r ,  Versuch einer Zeittheorie. W. W a g n e r , Die 
Produktionsform als geschichtlicher Faktor. W. M. F r a n k l ,  E in­
teilung der möglichen Folgerungen.

Archiv für Religionswissenschaft. 13. Bd., 4. H eft: L. D e u b n e r ,  
Lupercalia. A. v. L ö w is of M e n a r , Nordkaukasische Steingeburt- 
zagen. A. J a c o b y , Der Ursprung des Judicium offae. F. Boll,

Court, The open. Vol. 25, No. 6 , June 1911: B. P ic k , The Cabala 
and its infiuence on Judaism and Christianity. E d i to r ,  The fish 
in Brahmanistn and BuddhiBm. F. D. B o n d , Immediacy. A. E. 
B a r t l e t t ,  Evolution of the divine. Discussions. Dr. Edmund Mont- 
gomery (Obitnary notice). The historicity of Jesus again questioned.,
A. K a m p m e ie r , Jonah and Niniveh.

Ezpositor, The. 8 . Series (Vol. 2 ), No. 7, July 1911: A. S. L ew is , 
The text of the Sinai palimpsest. J .  H . M o u lto n , The Gospel 
according to Paul. J . B. H a r r i s ,  The thirty-eighth ode of Salomon.
H . A. A .  K e n n e d y , Ttie Helienistic athmosphere of the epistle of 
James. J . S ta lk e r ,  Studies in conversion. 5. T h o m a s  Halyburton. 
R. W in te rb o th a m , The spirit, and the water, and the blood. 
W. M. R a m sa y , Dr. Moffatt on the literature of tlie New 
Testament. __ _

Heidenbote, Der evangelisohe. 84. Jahrg., Nr. 7: W. O e., So denn 
Ihr, die Ih r arg seid, . . . Abschied von Missionar Simon und Be- 
grüssung von Missionar Kämmerer in Malpe, Station Udipi.  ̂ O. 
L ä d ra c h ,  Kirchweihe in Antoa (Asante). Zum fünfzigjährigen 
Jubiläum des Christi. Vereins junger Männer in Stuttgart. F rau 
Missionar Anna Lüthi geb. Dettwyler. S c h u ltz e , Unsere Mädchen-
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Bchule in Bali. E. R a a f la u b , Unsere Missionsausstellung. Neu auf­
genommene Petenten. Beiblatt.

Jahrbuch, Historisches. 31. Bd., 1910: C ra m e r , Die Erfurter Schul­
ordnungen 1282. E n d re s ,  Das Geburtsjahr und die Chronologie 
in der ersten Lebenshälfte Alberts des Grossen. G r au  e r t ,  Auf dem 
Wege zur Universität Erfurt. H o ffm a n n , Die Entwickelung der 
Wirtschaftsprinzipien im Cisterzienserorden während des 12. und 
13. Jahrh. M e rk le , Quellenkrit. Studien zur Geschichte d. Konzils 
von Trient. Y ä th ,  Zur Frage der Urkundenfälschungen in Ober- 
Niedermünster. V e i t ,  Zur Frage der Gravamina auf dem Pro­
vinzialkonzil zu Mainz im Jahre 1487.

Jahrbuch für Philosophie und spekulative Theologie. 25. Bd., 3. u.
4. Heft: E. G om m er, Ad Pium X. P .M . G. M. M a n s e r , Das 
Verhältnis von Glaube und Wissen bei Averroes (Schl.). H . H ö v e r ,  
Hoger Bacons Hylomorphismus als Grundlage seiner philosophischen 
Anschauungen (Forts.). F . B y to m sk i, Die genetische Entwicklung 
des Begriffes v.oa\Lo<; in der Heiligen Schrift (Forts.). F r. Franz 
Z im m e rm a n n , Cassiodors Schrift „Ueber die Seele“. R. M. 
S c h u lte s ,  Zwei Beurteilungen des Monismus. W. S e h lö s s in g e r ,  
Die Stellung der Engel in der Schöpfung. Jos. L e o n is s a ,  Die 
hl. Kirche und die Areopatica.

Jahrbuch, Philosophisches. 24. Bd., 2. H eft: C. G u tb e r i e t ,  Re- 
ligionsp^ychologie. Cl. B a e u m k e r ,  Zur Beurteilung Sigers von 
Brabant. Joh. H e in , Humes Kausaltheorie, verglichen mit der­
jenigen Kants.

Jahrbuch des Vereins für die evang. Eirchengeschichte Westfalens.
13. Jahrg., 1911: B o th e r t ,  Die Kirchengeschichte dev Grafschaft 
Mark. T. 1: Das Mittelalter. Die amtlichen Erkundigungen aus den 
Jahren 1664/7. E g g e r l in g ,  Aus den Kandidatenjahren eines sog. 
Pietisten; Festopfer, Umgang, Papenbier.

Journal, The American, of Psychology. Vol. 22, 1911, No. 1 : K a lle n ,  
The aesthetic principle in comedy. Louise E. O rd a h l ,  Consciousness 
in relation to ieaming. Helen M. C la rk e , Conscious attitudes. 
Ferree and R ath C oli in s , An experimental demonstration of the 
binaural ratio as a factov in auditory localization. U rb a n , A reply 
to Professor Safford.

Journal, The American, of Theology. Vol. 15, No. 2 , Apr. 1911: 
B u r k i t t ,  The hiatorical character of the Gospel of Mark. B eck - 
w ith ,  The influence of psychology upon theology. C ase , Is Jesus 
a historical character. Evidence for an affirmative opinion; Jeeus’s 
historicity: a Statement of the problem. R u s s e l l ,  The crisis in 
doctrinal christianity. M o n te t ,  Thought on the idea of a firat canse. 
W a lc o tt ,  The logical aspect of religious unily. S m ith , The Pre- 
Cbristian Jesus. G o o d sp e e d , The Toronto Gospels.

Journal, The International, of Ethics. Vol. 21, No. 3: M a c k e n z ie , 
The m eaning of good and evil. S ta w e ll ,  Goethe’s influence on  
Carlyle II . P e r r y ,  The question of moral Obligation. S h e lto n , 
The Hpencerian formula of justice. U r q u h a r t ,  The fascination of 
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Glaubensregel, êilige Schrift 
und CaufbeKenntnis.

üntersueftungen 
über die dogmatische Autorität, iRr 10)erden und iftre 

Gescfticfite, rorneftmUcft in der alten 3£ircfie.
560 Seiten. — Preis 15 Mark.

Dörffling & Franke, Verlag, Leipzig.

Verantwortl. Redakteur: Dr. theol. Ihmels, — Verlag von Dörffüng & Franke, — Druck von Ackermann & Glaser, sämtlich in Leipzig.


